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Der Leitgedanke dieser Arbeit ist, dass Päderastie und 
Tribadie als Wirkungen des Geschlechtstriebes nicht „Laster“, son- 
dern immer und überall vorkommende Erscheinungen sind, die weder 
Geringschätzung, noch verachtungsvolles Totschweigen, noch gesell- 
schaftliche Ächtung, noch brutale Verfolgung durch ein freiheits- 
feindliches Gesetz, das sie doch höchstens ins Dunkel zu drängen 
vermag, verdienen, und dass sie bei den einzelnen Rassen und Völkern 
daher auch nicht ihrem eigentlichen Wesen nach verschieden sein, sondern 
lediglich in der charakteristischen Form ihres Auftretens, entsprechend den 
Gesamtanlagen der betreffenden Rassen und Völker, Verschiedenheiten auf- 
weisen können —- Verschiedenheiten von freilich hohem ethnologischen 
Interesse für jeden vorurteilslosen Wahrheits- und Menschenfreund. 
Wenn die mühevolle, im Grunde aber recht undankbare Arbeit, ein- 
mal abgeschlossen, auch nur diese wenigen einfachen Leitgedanken 
als ihr unumstössliches Ergebnis hinstellen sollte, so wäre sie nicht 
umsonst gewesen. 
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Vorwort. 


Die vorliegende Broſchüre ift im weſentlichen die 
Niederſchrift eines in den letzten Jahren wiederholt von 
mir gehaltenen Vortrags. Es war 1902, kurz nach dem 
Tode Alfred Krupps, deſſen eigenartige Umſtände die 
Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf das Problem der 
Homoſexualität lenkten, als ich von einem Verein für 
Volksaufklärung im Norden Berlins aufgefordert wurde, 
über dieſe Frage zu referieren. Der erſte Vortrag war 
von über 1000, der zweite, welcher eine Woche ſpäter 
ſtattfand, von über 2000 Perſonen beſucht. Dieſen folgten 
im Laufe der Jahre auf Einladung von Korporationen 
verſchiedener Bevölkerungsſchichten noch zahlreiche Ver⸗ 
ſammlungen, die ſich ſtets einer großen Zuhörerſchaft 
und vielen Intereſſes und Beifalls zu erfreuen hatten. 

Oft wurde ich von Hörern gefragt, ob der Vortrag 
nicht im Druck erſchienen ſei oder gedruckt werden könne. 
Ich verneinte dies mit dem Hinweis, daß ich hier nichts 
geſagt hätte, was nicht von mir ſelbſt und anderen 
Autoren auf demſelben Gebiete inhaltlich bereits publi⸗ 
ziert ſei. 

Der Verleger dieſer Schrift, welcher den Vortrag 
letzten Winter in einem akademiſchen Vereine ebenfalls 
anhörte, machte demgegenüber geltend, daß gemeinver⸗ 
ſtändliche, zuſammenfaſſende Arbeiten über dieſe wichtige 
Zeit⸗ und Kulturfrage verhältnismäßig doch nur wenig 


vorhanden wären; entweder handele es ſich um Spezial⸗ 
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arbeiten, wie die in den Jahrbüchern für feruelle Zwiſchen⸗ 
ſtufen veröffentlichten, oder um ſehr eingehende und koſt⸗ 
ſpielige ſtreng wiſſenſchaftliche Werke, oder aber auch um 
kurz und populär gehaltene Flugſchriften. 

Ich entſchloß mich darauf zur Ausarbeitung und 
Herausgabe dieſer Schrift, wohl bewußt, in ihr nichts 
Neues zu bringen, von dem Wunſche geleitet, daß auch 
ſie Irrtümer bannen helfen möge, an deren Folgen ſo 
viele gelitten haben und noch täglich leiden. 


Charlottenburg, Berlinerſtr. 121. 


Der Verfaffer: 


Die Kenntnis der homolexuellen Frage 
eine fittliche Forderung. 


Die Erſcheinung der Homoſexualität, der Liebe zu 
Perſonen desſelben Geſchlechts, kann nur vom natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus richtig erfaßt werden. 
Die rechtlichen Geſichtspunkte, daß es niemanden etwas 
angeht, was zwei Erwachſene in freier Übereinſtimmung 
unter Ausſchluß der Öffentlichkeit miteinander tun, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie keines Dritten Rechte verletzen, genügen 
nicht, die beſtehenden Volksvorurteile zu beſeitigen. Das 
lehren die Erfahrungen in Ländern, wo man die Straf- 
beſtimmungen, welche unſerm § 175 entſprechen, aus 
Rechtsgründen ſchon faſt ſeit einem Jahrhundert ab⸗ 
geſchafft hat. Die Beobachtungen in Frankreich, Italien, 
Holland und anderen Staaten, in denen die Vorurteile, 
welche im Grunde genommen nur Nachurteile ſind, faſt 
unverändert weiterbeſtehen, zeigen, daß auch dort die 
Homoſexuellen noch viel zu leiden haben. 

Die Frage, mit der wir uns hier beſchäftigen wollen, 
ob die Homoſexuellen zu Recht oder Unrecht verfolgt 
werden, beſonders ob der § 175, welcher gefchlecht- 
liche Akte zwiſchen Perſonen männlichen Geſchlechts mit 
entehrenden Strafen bedroht, beſtehen bleiben darf, iſt 
von hoher Bedeutung. Einer unſerer erſten Strafrechts⸗ 
lehrer, Profeſſor Groß, ſagte einmal: „Wir ſind vor unſerm 
Gewiſſen verpflichtet, dieſem Gegenſtande die äußerſte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Heute ſperren wir die Ho⸗ 
moſexuellen ein, und geſchieht dies ohne Berechtigung, ſo 
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werden ſo und fo viele Menſchen ungerecht ihrer Freiheit 
beraubt, und etwas Argeres können wir überhaupt nicht tun.“ 

Wir wiſſen aus der Geſchichte und haben es ſelbſt 
miterlebt, wie ſich wiederholt ganze Nationen eines 
einzigen Menſchen annahmen, von dem es ſchien, daß er 
unſchuldig verurteilt ſei. Hier handelt es ſich nicht um 
einen Einzelnen, von dem die Wiſſenſchaft behauptet, daß 
er ſich unſchuldig im Gefängnis befindet, ſondern um 
Hunderte, nicht um Hunderte, die unſchuldig zu Ver⸗ 
brechern geſtempelt werden, ſondern um Tauſende und 
noch eine viel größere Menge, deren Handlungen, ja 
deren Anlage, ohne daß die Behörde davon erfährt, zahl⸗ 
loſen Erpreſſern ein willkommenes Ausbeutungsobjekt 
bietet. 

Mit Verſchweigen und Vertuſchen, mit falſcher Scham 
und Geheimniskrämerei kann nichts gebeſſert werden; 
nur die reine Wahrheit, von der ſchon der ſittenſtrenge 
Cato ſagte, daß ſie nie unſittlich ſein kann, wird auch 
hier Segen bringen und zum Ziele führen. 

Um die auf den erſten Blick gewiß ſeltſame Er⸗ 
ſcheinung des gleichgeſchlechtlichen Liebestriebs begreifen 
zu können, müſſen wir einen kurzen Überblick geben über 
die Entſtehung, die Unterſchiede, die Trennung der Ge⸗ 
ſchlechter, und über die zahlreichen Übergänge, welche 
zwiſchen dem männlichen und weiblichen Geſchlechte vor⸗ 
kommen. 

Von den niederen Lebeweſen iſt es bekannt, daß ſie 
ſich nicht durch geſchlechtliche Vereinigung, ſondern auf un⸗ 
geſchlechtlichem Wege fortpflanzen. Neue Individuen ent⸗ 
ſtehen hier aus gleichartigen elterlichen durch Teilung, 
Knoſpung oder Keimknoſpung. So ſehen wir bei den 
aus einer Schleimzelle beſtehenden Amöben und Moneren, 
welche ſchon ganz deutlich die drei Zeichen des Lebens, 
die Selbſterhaltung, die Arterhaltung und die Bewegung 


aufweiſen, daß fie fich, wenn fie eine beſtimmte Größe 
erreicht haben, eines Tages in der Mitte einſchnüren; jede 
Hälfte ſtrebt einem ſelbſtändigen Leben zu, ſchließlich reißt 
die kleine Verbindungsbrücke und ſtatt einem liegen zwei 
ebenbürtige Weſen vor uns, ohne daß wir imſtande wären, 
Mutter und Kind voneinander zu unterſcheiden. Dieſe 
Art der Fortpflanzung iſt im Naturreich bei weitem die 
verbreitetſte, da wir ſie bei allen mehrzelligen Körpern 
finden, welche aus einer befruchteten Eizelle durch Teilung 
hervorgegangen ſind, auch beim Menſchen. Nur be⸗ 
zeichnen wir dann dieſe Vermehrung als Wachstum; genau 
genommen iſt das Wachstum aber nichts anderes als 
Fortpflanzung innerhalb der Grenzen des Organismus, 
wie die Fortpflanzung nur ein Wachstum über die 
Schranken des Körpers hinaus iſt. 

Eine andere Art der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung 
iſt die Knoſpung, die wir nicht nur bei Pflanzen, 
ſondern auch bei manchen Würmern finden. Eine kleine 
Hervorragung wölbt ſich an der Oberfläche des er⸗ 
wachſenen Körpers vor und ſtrebt von dem elter⸗ 
lichen Leibe fort. Die immer ſchmäler werdende Ver⸗ 
bindung, eine Art primitivfter Nabelſchnur, reißt endlich 
und das losgelöſte Stückchen entwickelt ſich alsbald zu 
einem der Mutter ähnlichen Gebilde. Wieder anders iſt 
die Keimknoſpung, bei der die Ablöſung einer Zellen⸗ 
gruppe oder auch nur einer Zelle im Innern des Körpers 
vor ſich geht, und die Abſtoßung nach außen erſt erfolgt, 
wenn ein beſtimmtes Stadium der Entwicklung er⸗ 
reicht iſt. 

Dieſen Formen der Fortpflanzung ſteht die geſchlecht⸗ 
liche gegenüber, wie wir ſie bei allen höheren Pflanzen 
und Tieren kennen. Hier vereinigen ſich zwei Zeugungs⸗ 
ſtoffe, die weibliche Keimzelle — das Ei — und die 
männliche Keimzelle — der Samen —, jedes für ſich nur 


eine einzige Zelle, um dann aus ihrer Verſchmelzung ein 
neues Weſen entſtehen zu laſſen. 

Finden ſich Eier und Samen in einem Körper, ſo 
ſpricht man von Zwitterbildung; ſind ſie auf zwei ver⸗ 
teilt, von einer Trennung der Geſchlechter. Die Zwitter⸗ 
bildung oder der Hermaphroditismus iſt bei allen Pflanzen 
vorhanden, die gleichzeitig Staubfäden und Griffel beſitzen, 
auch bei zahlreichen Tieren, z. B. den Schnecken, den Band⸗ 
und Regenwürmern. Und zwar findet hier entweder eine 
Selbſtbefruchtung ſtatt, indem die eitragenden Teile des 
Körpers ſich an die ſamentragenden ſchmiegen, oder aber 
es kommt zu einer wechſelſeitigen Befruchtung von zwei 
gleichen Weſen, welche an zwei verſchiedenen Stellen 
gleichzeitig die einander ergänzenden Keimzellen miſchen. 

Dies iſt ſchon ein deutlicher Übergang zur Trennung 
der Geſchlechter, wo zwei verſchiedene Perſönlichkeiten zu⸗ 
ſammentreten, von denen das eine nur Eier in beſonderem 
Behälter — den Eierſtöcken — das andere nur Samenzellen 
in den männlichen Keimſtöcken — den Hoden — trägt. Bei 
ihrer Verbindung werden von dem Ei die mütterlichen, 
von dem Samen die väterlichen Eigenſchaften übertragen. 
Es erbt jeder Sohn nicht nur vom Vater, ſondern auch 
von der Mutter körperliche und geiſtige Züge, wie dies 
auch bei der Tochter nicht nur von der mütterlichen, 
ſondern auch von der väterlichen Seite der Fall iſt. So 
ruhen in jedem von Mann und Weib ſtammenden 
Menſchen beide Geſchlechter in außerordentlich mannig⸗ 
facher Miſchung. 

Berückſichtigen wir, daß die einzelnen Keimzellen, 
durch die ſich oft ſo winzige und ſcheinbar ſo unwichtige 
Eigenſchaften wie die Farbe der Augen, die Biegung der 
Naſe, ein überzähliger Zahn, ein beſtimmtes Talent von 
den Eltern auf die Kinder vererben, faſt unvorſtellbar 
klein ſind — gehen doch auf den Raum eines Kubik⸗ 
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millimeters 2—300000000 männlicher Samenzellen*), jo 
ſtehen wir hier vor einer der wunderbarſten und ge⸗ 
waltigſten Einrichtungen im Reiche der Natur. 

Die Vereinigung der männlichen und weiblichen 
Keimſtoffe, welche wir als Befruchtung bezeichnen, ge— 
ſchieht ebenfalls auf verſchiedene Weiſe. Bei den Fiſchen 
und Amphibien geht ſie außerhalb des Körpers vor 
ſich, der weibliche Fiſch legt irgendwo im Waſſer ſeine 
Eier, den Rogen, und der männliche läßt im Vorüber⸗ 
ſchwimmen ſeinen Samen, die Milch, darüber hingleiten. 
Bei anderen Lebeweſen, und zwar bei den Säugetieren 
und Vögeln geht dieſe Begegnung von Ei und Samen 
innerhalb des weiblichen Körpers vor ſich. 

Wie ſich der Vorgang der Befruchtung abſpielt, hat 
man zuerſt in den Fiſchbrutanſtalten beobachten können. 
Der Fiſchzüchter ſtreicht hier in ein Uhrſchälchen zuerſt 
den Rogen des weiblichen Tieres aus und läßt dann 
die Milch des Männchen darauffließen. Unter einem 
ſtarken Vergrößerungsglas wurde nun feſtgeſtellt, wie 
von den vielen millionen Samenzellen der männlichen 
Flüſſigkeit eine ſehr große Anzahl auf das weibliche Ei 
losſtürzen. Die beſonders kräftigen und gut ausgeſtatteten 
gewinnen in dieſem Wettlauf den Vorrang, und wenn 
dann eines in die Nähe der Eioberfläche gelangt, wölbt 
ſich ihm aus derſelben, gleichwie durch magnetiſche An⸗ 
ziehung, ein „Empfängnishügel“ entgegen. Sobald in 
dieſen der Kopf der Samenzelle ſich hineingebohrt, fließt 
der kleine Hügel wieder auseinander, eine feſtere Wand 
um das nunmehr befruchtete Ei bildend und ſo das 
Weitereindringen anderer Samenfädchen verhütend. In⸗ 
zwiſchen wandert der Kopf des Samenfädchens auf den 


*) Die noch eben mit bloßem Auge ſichtbare weibliche Eizelle ift 
1700 mal ſo groß wie eine Samenzelle. 
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Kern der Eizelle zu, und unmittelbar nachdem dieſe beiden 
Körper, in denen wir die eigentlichen Träger der Ver⸗ 
erbung zu erblicken haben, verſchmolzen ſind, beginnt 
die Teilung der Zellen, wie wir ſie bereits geſchildert 
haben; raſch bilden ſich 2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256, 
512 Zellen und es entſteht ſo ein Zellenhaufen, welcher 
einer Brombeere oder Maulbeere gleicht, ſo daß man 
dieſes Stadium der Entwicklung auch als Morula- 
oder Maulbeerſtadium bezeichnet hat. In dem feſten 
Zellenhaufen entſteht dann eine Höhlung, welche all- 
mählich alle Zellen an den Rand herandrängt, wodurch 
ſich die ſolide Kugel in eine Hohlkugel, in die „Keimblaſe“, 
verwandelt. An einer Stelle derſelben ſtülpt ſich darauf 
die Wandung ein, als ob man etwa einen Gummiball 
eindrückt. Indem die eine Wand an die andere heran- 
gepreßt wird, entſteht ſo ein glockenartiges Gebilde, die 
„Gaſtrula“, welche ſich bald ſtreckt, um dann mehr einem 
Wurm ähnlich zu ſehen. An dieſer unterſcheiden wir 
ein äußeres und ein inneres Keimblatt, zwiſchen welchen 
ſich durch Zellenteilung ein mittleres Keimblatt alsbald 
einſchiebt. 

Wie ſich in den neun Monaten von der Befruchtung 
bis zu der Geburt aus dieſen drei Keimblättern durch 
unausgeſetzte Teilung der Zellen und ein fortwährendes 
Ein⸗ und Ausſtülpen die einzelnen Organe entwickeln, 
und zwar aus dem äußeren Keimblatt die Körperdecke 
mit den Sinnes- und den Bewegungswerkzeugen, aus 
dem inneren Keimblatt die Organe der Ernährung, aus 
dem mittleren das Herz, die Blutgefäße, der Harn⸗ 
und Geſchlechtsapparat: alles dies iſt dank den ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen Unterſuchungen der letzten Jahr⸗ 
zehnte genau feſtgeſtellt worden. Es würde aber zu weit 
führen, ſo feſſelnd es auch an und für ſich iſt, des näheren 

darauf einzugehen, zumal es uns von unſerer eigentlichen 
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Aufgabe abführt. Nur das fei erwähnt, daß von irgend 
einem Unterſchiede der Geſchlechter in den erſten Monaten 
nicht das geringſte wahrzunehmen iſt. Wie die niederen 
Lebeweſen, ſo iſt auch der Menſch in den erſten Monaten 
ſeines Werdens geſchlechtslos. Erſt im dritten Monat 
ſehen wir, daß ſich zwiſchen dem Nabel und der unteren 
Darmöffnung („Kloake“) ein kleiner Hügel emporwölbt 
(„Geſchlechtshöcker“). Von der Spitze desſelben geht nach 
unten eine Furche („Geſchlechtsrinne“), die Ränder der⸗ 
ſelben ragen etwas hervor und bilden fo die „Geſchlechts⸗ 
falten“, neben denen noch eine ſeitliche Wölbung (die „Ge⸗ 
ſchlechtswülſte“) entſteht. Dieſe einheitliche Anlage währt 
einige Wochen, worauf ſich dann durch verſchieden ſtarkes 
Wachstum der vorher indifferenzierten Teile der weibliche 
oder männliche Geſchlechtscharakter manifeſtiert. 

Beim Weibe ſind die Veränderungen nur gering, 
der Höcker bleibt klein, die Rinne vertieft ſich, die Falten 
und Wülſte bleiben beſtehen. Beim Manne wächſt der 
Geſchlechtshöcker weiter und bildet ſchließlich das männliche 
Glied, während die Geſchlechtswülſte aneinander wachſend 
den Hodenbehälter bilden, in den ſich kurz vor der Ge⸗ 
burt die männlichen Keimſtöcke aus der Leibeshöhle hinein⸗ 
ſenken. Die Schlußlinie iſt als Hodenſacknaht noch bei 
der Geburt und meiſt auch noch ſpäter deutlich erkennbar. 

Wovon es abhängt, daß die Frucht ſich das eine⸗ 
mal nach der männlichen, das anderemal nach der weib— 
lichen Seite entwickelt, ob das Geſchlecht ſchon vor der 
Befruchtung im weiblichen Ei entſchieden iſt oder ſich im 
Moment der Befruchtung entſcheidet, oder ob dies von 
anderen Urſachen nach der Befruchtung abhängt, das 
wiſſen wir noch nicht, ſoviel man ſchon ſeit langen 
Zeiten über dieſe Frage geſonnen hat, vielfach von der 
Hoffnung erfüllt, das Rätſel der willkürlichen Geſchlechts⸗ 
beſtimmung löſen zu können. 
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Nur eines wiſſen wir, nämlich daß ſowohl im Tier- 
als im Menſchenreich das Verhältnis der männlichen und 
weiblichen Geburten, das ſogenannte Sexualverhältnis 
ein feſtſtehendes iſt, es werden nahezu ebenſoviel Knaben 
als Mädchen geboren.“) Es iſt das eine in ihren Grund⸗ 
urſachen noch völlig dunkle, ſicherlich aber hochwichtige 
und hochbedeutſame Naturerſcheinung. Anſtatt darüber 
nachzudenken, wie wir aus ſelbſtſüchtigen Motiven der 
Natur ins Handwerk pfuſchen, ſollten wir uns lieber damit 
beſchäftigen, zu ergründen, wie wir geſunde, kräftige, 
glückliche Menſchen hervorbringen können. 

Es kommen nun aber auch Fälle vor, wo die ſcharfe 
Durchführung der äußeren Geſchlechtscharaktere der Natur 
nicht vollſtändig gelang, ſo daß wir bei der Geburt nicht 
entſcheiden können, ob wir ein männliches oder weibliches 
Weſen vor uns haben. Entweder iſt die weibliche Ent⸗ 
wicklung zu weit vorangeſchritten oder die männliche zu 
früh ſtehen geblieben, ohne daß wir von vornherein im⸗ 
ſtande ſind zu ſagen, ob ein Wachstumsplus weiblicher 
oder ein Wachstumsminus männlicher Teile die Mittel⸗ 
form bedingt hat.) 


) Das gilt auch für Tiere: In England zählte man z. B. 25 560 
folgende Geburten von Rennpferden, darunter befanden ſich 12 703 männ- 
liche und 12 797 weibliche. 

**) Anm.: Über einen ſolchen Fall, welchen ich vor kurzem zu 
beobachten Gelegenheit hatte, habe ich folgende Beſcheinigung ab⸗ 
gegeben: „Ich beſcheinige, daß dem Ehepaare am 27 X. 06. 
vormittags ½12 Uhr ein Kind unbeſtimmten Geſchlechtes geboren 
wurde. Dem erſten Eindruck nach wurde dasſelbe von der Hebamme 
als Mädchen angeſehen, doch kamen derſelben wegen des ungewöhnlichen 
Befundes bald Zweifel in bezug auf die Geſchlechtszugehörigkeit des 
Kindes, weshalb meine Hinzuziehung als Sachverſtändiger von ihr 
befürwortet wurde. 

Die Unterſuchung ergab, daß die Geſchlechtswülſte in der Tat 
keine Hoden enthielten, andererſeits der Geſchlechtshöcker ſo ſtark ent⸗ 
wickelt ift, daß der männliche Charakter überwiegend erſcheint. Zwiſchen 
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Es kann infolgedeſſen leicht zu Irrtümern in der 
Geſchlechtsbeſtimmung kommen. Profeſſor von Neuge⸗ 
bauer hat viele folder Fälle von „erreur de sexe“ (irr⸗ 
tümlicher Geſchlechtsbeſtimmung) zuſammengeſtellt und 
geſichtet. Auch ich ſelbſt habe verſchiedentlich ſolche Fälle 
beobachten können, von denen ich zwei Beiſpiele kurz 
ſchildern möchte: 

Der eine betrifft die 1862 in Oſtpreußen geborene 
Friederike S. Da man bei der Geburt die Geſchlechts⸗ 
furchen offen und den Geſchlechtshöcker verhältnismäßig 
klein fand, hielt man ſie für ein Mädchen und erzog ſie 
dementſprechend. 

Im 16. Jahre veränderte ſich bei ihr die Stimme, was 
die Umgebung nicht für Stimmwechſel, ſondern für Heiſerkeit 
anſah, im 20 ſten Jahre trat Bartwuchs ein, den ſich Friederike 
anfangs mit einer Schere, ſpäter täglich mit einem Raſier⸗ 
meſſer entfernte. Ihre Brüſte entwickelten ſich nicht, die 
Periode blieb völlig aus, und auch ihre Neigungen wurden 
immer männlicher, ſo wäre ſie für ihr Leben gern Soldat 
den Geſchlechtswülſten befindet ſich jedoch noch ein kleiner Spalt, wie 
er bei Knaben nicht vorkommt. Man würde bei dem Kinde nun an- 
nehmen können, daß es männlich iſt mit ſogenanntem Peniscrotalſpalt 
und Kryptorchismus, wenn nicht die Erfahrung gelehrt hätte, daß in 
vielen ſolcher Fälle die inneren Organe und die ſpätere Körper⸗ und 
Geiſtesentwicklung weiblichen Charakter tragen. So befindet ſich in 
meinem Beſitze ein Präparat eines 5 jährigen Kindes, welches bei ſehr 
ähnlicher äußerer Bildung als Knabe angeſehen wurde, bei dem ſich— 
aber bei der ſpäter vorgenommenen Sektion deutlich Eierſtöcke nach⸗ 
weiſen ließen. Es iſt unter dieſen Umſtänden vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus geraten, das Kind als unbeſtimmten oder zweifel⸗ 
haften Geſchlechtes einzutragen. Aus praktiſchen Gründen, ferner 
aber auch, weil äußerlich der männliche Charakter überwiegt, habe ich 
empfohlen, das Kind als Knaben zu erziehen und es Paul Martin, 
in Klammern Paula Marta, falls ſich ſpäter eine Anderung der Metrik 
vernotwendigen ſollte, zu nennen. Ich bemerke noch, daß das Kind 
im übrigen ein vollkommen geſundes und kräftiges iſt.“ 
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geworden. Auch der Geſchlechtstrieb nahm männlichen, 
auf das Weib gerichteten Charakter an, ſo daß ſie mehrere 
Heiratsanträge, welche ihr im Lauf der Jahre gemacht 
wurden, abwies; dagegen verliebte ſie ſich ſelbſt zweimal 
in weibliche Perſonen. 

Als ich dieſe „Frau“, welche ſich für homoſexuell 
hielt, unterſuchte, fand ich in der rechten Schamlippe ein 
hodenartiges Gebilde von der Größe eines kleinen Hühner⸗ 
eies, linksſeitig konnte man durch den Leiſtenkanal von 
der Bauchhöhle aus etwas Ahnliches von Form und Um⸗ 
fang eines Taubeneies herunterdrücken. Auch die weitere 
innere Unterſuchung ergab männliche Verhältniſſe; vor 
allem aber ließen ſich in der bei der geſchlechtlichen Er⸗ 
regung abgeſonderten Flüſſigkeit, welche von dem Dozenten 
der Berliner Univerſität, Dr. Friedenthal, unterſucht wurde, 
maſſenhafte Samenfädchen nachweiſen. Es konnte hier⸗ 
nach keinem Zweifel unterliegen, daß es ſich bei dieſer, ſeit 
44 Jahren als Frau lebenden Perſon, in Wirklichkeit um 
einen Mann handelt. Meinen Vorſchlag, ſich bei der 
Behörde als Mann eintragen zu laſſen, lehnte ſie aber 
ab, da ſie die ihr liebgewordene berufliche Stellung nicht 
verlieren und vor allem das Aufſehen vermeiden wollte, 
welches ein Wechſel des Namens und der Kleider bei 
ihrer Umgebung hervorrufen würde. 

Anders war es beim zweiten Fall. Auch hier zeigte 
der Bau des äußeren Geſchlechtsapparates eine ähnliche 
Mittelform. Man hatte aber hier, faſt möchte man ſagen 
auf gut Glück, angenommen, daß es ſich um einen Knaben 
handelte, ſo daß die Perſon — jetzt ein Beamter von 
35 Jahren — als Mann erzogen wurde. Mit den Jahren 
jedoch entwickelte ſich der Körper, vor allem die Brüſte 
und das Becken, weiblich; der Bartwuchs trat nur äußerſt 
geringfügig auf, und vor allem ſtellte ſich ein weiblicher, 
alſo auf den Mann gerichteter Geſchlechtstrieb, ein. Bei 


der genauen Unterſuchung waren weder männliche noch 
weibliche Organe mit Beſtimmtheit erkennbar, auch die 
Geſchlechtsflüſſigkeit zeigte weder Samen noch Eier, ſo⸗ 
daß hier das Geſchlecht überhaupt nicht angegeben werden 
kann, wenn auch der weibliche Charakter bei der als 
Mann lebenden Perſon überwog. 

In früheren Zeiten bezeichnete man ſolche Perſonen, 
die ſich ſtets in tiefſtes Geheimnis zu hüllen pflegten 
und wohl gerade deshalb bei der Mitwelt ein Gegen⸗ 
ſtand abergläubigſter Vorſtellungen waren, als Zwitter 
oder Hermaphroditen. Heute erblicken wir in ihnen 
die extremſten Formen der ſexuellen Zwiſchenſtufen, von 
denen leichtere Grade, wie wir ſehen werden, ſowohl auf 
körperlichem als auch auf geiſtigem Gebiet in großer 
Mannigfaltigkeit vorkommen. 

Die mediziniſche Wiſſenſchaft bezeichnet dieſe eben 
geſchilderten Fälle übrigens nicht als Zwitter ſchlechtweg, 
ſondern genauer und richtiger als „Scheinzwitter“ oder 
„Pſeudohermaphroditen“ zum Unterſchied von den echten, 
bei welchen in einem Körper gleichzeitig männliche und 
weibliche Keimzellen vorhanden ſein müſſen. 

Bis vor kurzem hat man nahezu allgemein das Vor⸗ 
kommen des echten Zwittertums beim Menſchen in Abrede 
geſtellt, da alle früher beſchriebenen Fälle, unter denen 
ſich manche höchſt eigentümliche befinden, tatſächlich un⸗ 
glaubwürdig erſchienen. So ſollten ſich im 17 ten Jahr⸗ 
hundert zwei Zwitter angeblich geheiratet haben, die beide 
nach neun Monaten eines Kindes genaſen. Neuerdings 
aber haben einige der anerkannteſten Forſcher, vor allem 
Profeſſor Garré, den mikroskopiſchen und über jeden 
Zweifel erhabenen Beweis erbracht, daß gleichzeitig bei 
ein und derſelben Perſon Hoden und Eierſtocksgewebe 
vorkommen können. Sie beſchrieben Zwitterdrüſen, die 
ſie Ovoteſtes (Hodeneierſtöcke) nannten, welche in einem 
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Teile vollkommen männlich, in einem andern Teile aus⸗ 
geſprochen weiblich waren. 

In dem Falle von Profeſſor Garré (vorgeſtellt in 
Königsberg am 24. Nov. 1902) handelte es ſich um eine 
20 jährige Perſon, die, als Knabe aufgezogen, ſich ſchon 
vollkommen als Mann fühlte, als ihre Brüſte anſchwollen 
und aus einem kleinen Spalt des vermeintlichen Hoden- 
behälters monatliche Blutungen eintraten. Im Körperbau 
und Geſichtsausdruck überwog der weibliche Typus, nur 
in der Beſchaffenheit des Bruſtkorbs herrſchte der männ⸗ 
liche Charakter vor. Der Geſchlechtstrieb war auf das 
Weib gerichtet, von Zeit zu Zeit fanden nächtliche 
Pollutionen von weißlichem Schleim ſtatt. Die Perſon 
kam in die Klinik wegen einer Anſchwellung der Leiſte, 
welche man für einen Leiſtenbruch gehalten hatte. Eine 
Operation wollte ſie nur unter der Bedingung zugeben, 
daß man ihr in der Narkoſe auch die Brüſte amputierte, 
über welche ſie ſich im Bewußtſein ihrer Männlichkeit 
ſehr grämte. Als ſie ſchließlich auch ohne dieſe Ein- 
ſchränkung einen Probeeinſchnitt vornehmen ließ, fand 
man anſtelle des ſcheinbaren Leiſtenbruches unter der 
Haut einen Hodeneierſtock, Nebenhoden, Nebeneierſtock, 
Samenſtrang und Eileiter. Die mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung ergab ebenfalls dann ſehr deutlich Keimgewebe 
beiderlei Geſchlechts. Es muß mit dieſem Fall, — und 
durch mehrere ähnliche Wahrnehmungen iſt dies ſeither 
beſtätigt, — echtes Zwittertum auch für den Menſchen, 
wennſchon als außerordentliche Seltenheit, ſo doch als 
erwieſen und möglich angeſehen werden. 

Ungleich häufiger wie bei den primären Geſchlechts— 
charakteren ſind aber Übergänge und Miſchungen männ⸗ 
licher und weiblicher Formen bei denjenigen Geſchlechts⸗ 
zeichen, welche man gemeiniglich als ſekundäre bezeichnet. 
Bekanntlich iſt bei der Geburt die Differenzierung der 
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Geſchlechter noch keineswegs abgeſchloſſen, erſt 12—15 
Jahre ſpäter, wenn die Keimzellen in den Keimſtöcken 
lebendig werden, tritt die völlige Trennung der Geſchlechter 
ein; alſo im Alter der Reife, der Mannbarkeit, der Pubertät, 
einem Zeitpunkt, der mit gutem Grund bei allen Völkern 
als dem nach der Geburt bedeutſamſten, mit beſonderen 
Feierlichkeiten umgeben iſt, der Konfirmation, der Ein⸗ 
ſegnung, deren eigentliche Bedeutung als Feſt der Ge⸗ 
ſchlechtsreife freilich heute vielen Eltern und Geiſtlichen 
gänzlich geſchwunden iſt. 

Auch bei den ſekundären Geſchlechtszeichen erkennen 
wir leicht, daß es ſich nicht um eine prinzipielle, ſondern 
nur um eine gradweiſe Verſchiedenheit, um ein mehr oder 
weniger ſtarkes Wachstum einer einheitlichen Grundlage 
handelt. Stellen wir einen zehnjährigen Knaben und 
ein zehnjähriges Mädchen nebeneinander, ſo zeigen ſie 
weder in der Beſchaffenheit der Brüſte, noch in den Stimm⸗ 
werkzeugen, oder im Kopf oder Barthaar Geſchlechts⸗ 
unterſchiede. Erſt um das 13. Jahr nimmt die Bruſt 
des Mädchens und der Kehlkopf des Knaben an Größe 
bedeutend zu. Außerdem wird in dieſem Lebensabſchnitt 
das Kopfhaar beim Mädchen viel länger wie beim 
Knaben, was natürlich nur bei denjenigen Völkern 
deutlich zu erkennen iſt, bei denen ſich beide Geſchlechter 
die Haare lang wachſen laſſen, etwa bei den Singhaleſen. 
Andererſeits tritt bei dem männlichen Geſchlecht allmählich 
ein lebhafteres Wachstum der Geſichtsbehaarung ein, 
während die Bartanlage der Frau nicht zur Entwicklung 
gelangt. 

Nun ſehen wir aber, daß in Bezug auf die Stärke 
dieſer Geſchlechtszeichen nicht nur innerhalb desſelben Ge⸗ 
ſchlechts große individuelle Schwankungen vorhanden ſind, 
ſondern auch, daß durchaus nicht ſelten ein ausgeſprochen 
weiblicher Durchſchnittscharakter mit männlichen Keim⸗ 
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ſtöcken, und ein vollſtändig männlicher Durchſchnitts⸗ 
charakter mit weiblichen Keimſtöcken verbunden iſt. Männer 
mit weiblichem Kehlkopf und dementſprechend hoher 
Stimme, Frauen mit männlichen Stimmbändern und dem 
daraus ſich ergebenden tiefen Organ, weibbrüſtige Männer, 
die ſogenannten Gynäkomaſten (ſelbſt milchgebende ſind 
beſchrieben worden), Frauen, die nur eine kleine männ⸗ 
liche Bruſtwarze beſitzen, Frauen, denen trotz Anwendung 
der ſo viel angeprieſenen Enthaarungsmittel der Bart 
immer wieder ſproßt und Männer, denen er trotz aller 
Bartwuchsmittel garnicht oder nur ſehr ſpärlich wächſt, 
ſind durchaus keine Seltenheiten. 

Mit den bisher geſchilderten ſind die Geſchlechts⸗ 
unterſchiede und Geſchlechtsübergänge jedoch noch keines⸗ 
wegs vollſtändig erſchöpft; wir ſehen vielmehr, daß ſämt⸗ 
liche inneren und äußeren Organe des Menſchen, alle 
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften, ja, daß höchſt⸗ 
wahrſcheinlich jede einzelne Zelle des menſchlichen Organis⸗ 
mus eine männliche oder weibliche Durchſchnittsform beſitzt. 
An keiner Stelle iſt aber dieſe Unterſcheidung eine ſo 
abſolute, daß nicht Ausnahmen und Umkehrungen ge- 
legentlich vorkämen. 

Ich will nur einige Beiſpiele herausgreifen. Wir 
wiſſen, daß die Körperlinien der Frau im allgemeinen 
weicher und runder ſind, was von einer ſtärkeren Fett⸗ 
ablagerung herrührt, die zum großen Teil durch die ge⸗ 
ringere Aktivität der Frau bedingt zu ſein ſcheint. Beim 
Manne ſind die Fettablagerungen geringer, die Muskeln 
deutlicher abgeſetzt und kräftiger“) und die Knochen 
treten ſtärker hervor. Feſtſtellungen mit dem Kraftmeſſer 
ergaben, daß die Kraft der Frauenhand durchſchnittlich 


) Anm.: Nach Biſchof hat der Mann durchschnittlich 41,8 % 
Muskel- und 18.2 % Fettgewebe, die Frau 35.8% Muskel- und 
28.2% Fettgewebe. 
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um ein Drittel geringer iſt, als die der Männerhand. 
Bei Beobachtungen zahlreicher Perſonen iſt es aber un⸗ 
ſchwer nachzuweiſen, daß die weichen Konturen auch ſehr 
häufig bei den Männern und die knochigen Formen häufig 
bei Frauen anzutreffen ſind; auch die Bewegungen, der 
Gang, die Handſchrift, zeigen männliche und weibliche 
Artung, von denen aber auch Umkehrungen alltäglich und 
allbekannt ſind. 

Sogar am Becken, bei dem man wegen ſeiner Be⸗ 
ſtimmung als Fruchtträger am eheſten noch eine ſtrenge 
geſchlechtliche Durchführung annehmen ſollte, finden ſich 
Ausnahmen. Ich führe hier einen Ausſpruch Waldeyers 
aus ſeinem Werk „Das Becken“ an: 

„Wir finden auch Weiberbecken vom Habitus der 
Männerbecken. Die Knochen ſind maſſiver, die Darm⸗ 
beine ſtehen ſteil, der Schambogen iſt eng, die Becken⸗ 
höhle hat eine Trichterform. Meiſt haben die betreffenden 
Frauen auch in ihrem übrigen Körperhabitus etwas 
Männliches, doch braucht dies nicht immer der Fall zu 
ſein.“ Umgekehrt gibt es aber auch Männer, deren Becken 
durchaus weiblich iſt, ſo daß man bei einem aufgefundenen 
Skelett keineswegs immer mit Sicherheit ſagen kann, 
welchem Geſchlecht der Menſch bei Lebzeiten angehört hat. 

Auch über das Gehirn und das Nervenſyſtem liegen 
bereits objektive Unterſuchungen vor, welche ſich auf die 
Geſchlechtsunterſchiede beziehen, doch haben ſich durch⸗ 
greifende anatomiſche Unterſchiede bisher nicht auffinden 
laſſen, außer in der Größe der Organe, die aber nur im 


Verhältnis zu der Geſamtgröße von Bedeutung ſind. 


Dagegen ſehen wir, daß hinſichtlich der Gehirn⸗ und 

Nerventätigkeit angeborene, wenn auch erſt nach der 

Reife deutlich in Erſcheinung tretende Unterſchiede vor⸗ 

handen ſind. Gewöhnlich iſt der Mann mehr produktiv 

und aktiv, härter und widerſtandsfähiger, während die 
9% 
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Frau paffiver, empfänglicher und reizbarer iſt; bei erſterem 
iſt der kritiſche Verſtand, bei der letzteren das Gemüt⸗ 
und Gefühlsleben im Vordergrunde. Nun zeigt uns aber 
die Geſchichte, und die tägliche Erfahrung beſtätigt dies, 
daß Frauen mit ſogenannten männlichen Eigenſchaften 
ſehr häufig find und ebenſo Männer mit weiblichem Em⸗ 
pfindungsleben. 

Für eine richtige Beurteilung der Frauenbewegung 
ſind dieſe naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen unentbehrlich. 
Nicht als ob wir ſagen wollten, daß nicht ſehr viele 
Forderungen der modernen Frau auch für das vollweib⸗ 
lichſte Weib ihre Berechtigung haben — handelt es ſich ja 
bei ſehr vielen dieſer Fragen um ſolche, die von dem Ge- 
ſchlecht völlig unabhängig ſind — zweifellos iſt es aber erſt 
die naturwiſſenſchaftliche Feſtſtellung, daß mannweibliche 
und weibmännliche Miſchungen unendlich häufig find, 
welche ein möglichſt freies Spiel der Kräfte als berechtigt 
erſcheinen laſſen. 

Auf der anderen Seite liegt in dieſem Naturgeſetz 
etwas Beruhigendes für diejenigen Männer, welche fürchten, 
daß ſie durch die völlige Gleichſtellung der Geſchlechter 
zu kurz kommen könnten; die große Mehrzahl der Frauen 
wird doch in der Erziehung der Kinder und in der Pflege 
der Häuslichkeit an der Seite des Mannes immer wieder 
ihren eigentlichen Beruf erblicken. 

Mit der geiſtigen Perſönlichkeit auf das engſte ver⸗ 
knüpft iſt der letzte der Geſchlechtsunterſchiede, der Ge- 
ſchlechtstrieb, der aus unbewußtem und unbeſtimmtem 
Drange immer klarer und deutlicher in das Bewußtſein 
tritt; der Sitz des Geſchlechtstriebes und der Liebe iſt im 
Gehirn und Geiſt des Menſchen gelegen, nicht in den 
äußeren Geſchlechtsteilen, deren Entfernung (Kaſtration) 
nach der vollendeten Reife auf die Richtung keinen und 
auf die Stärke des Triebes entgegen der vielfach im Volke 


herrſchenden Anſchauung nur einen geringen Einfluß hat. 
Auch hier müſſen wir davon ausgehen, daß es einen 
männlichen auf das Weib gerichteten, und einen weib⸗ 
lichen, auf den Mann gerichteten Geſchlechtstrieb gibt. 
Es kann uns aber nach dem Bisherigen nicht wunder 
nehmen, daß auch hier Abweichungen und Umkehrungen 
vorhanden ſind, was denn auch viele Unterſuchungen von 
ärztlichen Sachverſtändigen und die Selbſterfahrungen 
von Tauſenden von Menſchen als über jeden Zweifel 
ſicher erwieſen haben. 

Iſt nämlich der Sitz des Geſchlechtstriebes beim 
Manne etwa ſo beſchaffen wie beim Weibe, ſo wird ſich 
derſelbe, ob er will oder nicht, auf den Mann richten, 
und umgekehrt werden Frauen, deren Geſchlechtstrieb eine 
männliche Konſtitution hat, ähnlich wie Männer, Frauen 
lieben müſſen. 

Man bezeichnet ſolche Männer und Frauen, welche es 
mit elementarer Gewalt zum eigenen Geſchlecht zieht, als 
gleichgeſchlechtlich Empfindende, als „homoſexuelle“, auch 
wohl als urniſche, die Erſcheinung ſelbſt als Homoſexualität, 
konträre Sexualempfindung, Uranismus; man ſpricht auch 
wohl vom dritten Geſchlecht, womit man manchmal mehr 
die gleichgeſchlechtlich Empfindenden, manchmal mehr 
die männlich gearteten Frauen und weiblich gearteten 
Männer meint. 

Die Erſcheinung der Homoſexualität fügt ſich in die 
ſortlaufende Reihe ähnlicher und verwandter Natur⸗ 
erſcheinungen ſo genau ein, daß ihr Mangel eine Lücke 
in einer zuſammenhängenden Linie bedeuten würde; es 
wäre ſehr merkwürdig, wenn von dieſen fließenden Über⸗ 
gängen, die ſich an jeder Eigenſchaft, jedem Organ und 
Teil des Körpers, von einem Geſchlecht zum andern 
führend, nachweiſen laſſen, der Geſchlechtstrieb ausge⸗ 
ſchloſſen wäre. 


Von Intereſſe iſt es noch, kurz zu beſprechen, in 
welchem Verhältnis die beſchriebenen Abweichungen zu 
einander ſtehen. Da iſt zunächſt zu betonen, daß das 
Hinübergreifen des Geſchlechtscharakters auf ein anderes 
Geſchlecht um ſo häufiger vorkommt, je ſpäter ſich der 
betreffende Geſchlechtsunterſchied entwickelt. Dement⸗ 
ſprechend ſind die Gradabweichungen am ſeltenſten bei 
den primären Geſchlechtscharakteren, den Keimſtöcken und 
den äußeren Geſchlechtswerkzeugen, häufiger bei den ſe⸗ 
kundären, die ſich auf die allgemeine Körperbeſchaffenheit 
beziehen, am häufigſten bei den tertiären, die das Seelen⸗ 
leben betreffen. 

Eine gewiſſe Wechſelwirkung beſteht ferner zwiſchen 
den Geſchlechtscharakteren, die innerhalb derſelben Zeit⸗ 
perioden entſtehen. Hat ſich beiſpielsweiſe bei einer Frau 
eine männliche Stimme entwickelt, ſo ſtellt ſich häufig auch 
Bartwuchs ein; während wir beim Manne mit weib⸗ 
licher Bruſt oft Bartloſigkeit beobachten können. Ebenſo 
finden ſich bei Männern mit abweichendem Geſchlechts⸗ 
trieb ſeeliſch ſehr häufig anderweitige weibliche Neigungen 
und Charaktereigenſchaften und umgekehrt bei homo⸗ 
feruellen Frauen dementſprechend männliche Geiſtesgaben; 
dieſer Parallelismus iſt aber kein völliger, ſondern 
wird dadurch weſentlich durchkreuzt, als jeder Geſchlechts⸗ 
charakter eine gewiſſe Selbſtändigkeit für ſich beſitzt, ſo 
daß ein beliebiger Teil männlich, ein beliebig anderer 
Teil weiblich ſein kann, worauf die große Mannigfaltig⸗ 
keit der Menſchen überhaupt im weſentlichen zurückzu⸗ 
führen iſt. 

Die Erkenntnis dieſer Miſchungsverhältniſſe — des 
Grades und der Art ſeiner Doppelgeſchlechtlichkeit (Bi⸗ 
ferualität) — iſt für das pſychiſche Verſtändnis eines 
Menſchen von ſeiner Kindheit an ſehr bedeutungsvoll, 
und wird zweifellos bei einer individuellen Erziehung in 
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viel höherem Maße berückſichtigt werden müſſen, als dies 
heute der Fall iſt. 

Gegenwärtig herrſcht ja leider noch über alle dieſe 
Übergänge, namentlich die ſtärkeren, die Zwitter, die 
weiblich gearteten Männer, die männlich gearteten Frauen, 
die Urninge, in weiten Kreiſen eine große Unkenntnis, und 
ganz beſonders ſind es die Homoſexuellen, welche durch 
eine unrichtige Auffaſſung ihrer Natur ſehr ſchwer zu 
leiden haben. 

Genau ſo wie man im Mittelalter überzeugt war, 
daß es Hexen gäbe, deren Sitten und Gebräuche man 
eingehend beſchrieb, man denke nur an die Hexenſzenen 
in Goethes Fauſt, ebenſo hat man noch heute im Volke 
über die Homoſexuellen, ihr Ausſehen, ihr Weſen, nament⸗ 
lich auch über die Art ihres Verkehrs die abergläubiſchſten 
Vorſtellungen. Man glaubt, es ſeien wollüſtige, laſter⸗ 
hafte Menſchen, die ſich am Weibe überſättigt hätten, 
während ſie in Wirklichkeit ein ſolches meiſt noch nie 
berührt hatten. Man glaubt ferner, daß das, was man 
fälſchlicherweiſe Päderaſtie (immissio in anum) nennt, bei 
den Homoſexuellen gang und gäbe iſt, während dieſe Art 
tatſächlich von ihnen kaum häufiger ausgeübt wird, wie 
im normalſexuellen Verkehr; der gewöhnliche Geſchlechts⸗ 
verkehr iſt die mutuelle Onanie, verbunden mit Um⸗ 
armungen. 

Und wie man im Mittelalter aus Mangel an Natur⸗ 
erkenntnis, im Wahne, ein gutes Werk zu tun, im Namen 
der Sittlichkeit, des Chriſtentums und des Geſetzes die 
Hexen verfolgte — rühmte ſich doch Fürſtbiſchof Philipp 
von Würzburg (1623—31), daß er in acht Jahren 900 
Frauen als Hexen habe verbrennen laſſen — ſo meinen 
auch noch heute Viele, der Menſchheit zu nützen, wenn 
fie die Homoſexzuellen zu Verbrechern ſtempeln. Zu ihren 
Gunſten und zur Ehre der Menſchheit darf man an⸗ 


nehmen, daß es nicht böſer Wille, ſondern Unkenntnis ift, 
die ſie ſo handeln läßt. 

Hier Wandel zu ſchaffen, iſt eine ernſte Pflicht; die 
Kenntnis der homoſexuellen Frage zu verbreiten, eine 
ſittliche Forderung. Mögen doch alle Wiſſenden, ein⸗ 
ſchließlich derjenigen Homoſexuellen, die ſich nicht in wirt⸗ 
ſchaftlicher Zwangslage befinden, mehr wie bisher das 
große Freiheitswort beherzigen: „Wer die Wahrheit kennet 
und ſaget ſie nicht, der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.“ 

Die menſchliche Sprache iſt zu arm, um das namen⸗ 
loſe Elend zu ſchildern, das dadurch entſtanden iſt, daß 
man in einem, aus den eigenen Empfindungen, Nei⸗ 
gungen und Abneigungen erklärlichen Gefühl eine objek⸗ 
tive Rechtsgrundlage zu erblicken meinte. Das Gefängnis, 
welches den Homoſexuellen droht (das niedrigſte Straf- 
maß für Handlungen nach § 175 iſt im Deutſchen Reich 
1 Tag Gefängnis), iſt das Schlimmſte nicht, ſchlimmer iſt 
es, daß man hier Menſchen zu Heuchlern, zu einem Leben 
in Lügen den liebſten und nächſten Angehörigen gegen- 
über zwingt. Schlimmer iſt es, daß man ſo viele von 
ihnen zum Selbſtmord drängt, denn ein ſehr großer Teil 
aller Selbſtmorde aus unbekannten Gründen iſt auf 
Homoſexualität und auf mit derſelben zuſammenhängenden 
Konflikten zurückzuführen.“) 


„) Anm.: Als Beiſpiele aus vielen geben wir hier zwei Zeitungs⸗ 
ausſchnitte wieder: 

a: § 175. Vor der vierten Strafkammer des Landgerichts I in 
Berlin fand am Sonnabend eine bis zum ſpäten Abend währende 
Verhandlung gegen den Grafen T. und ſeinen Komplizen, den 
Schlächtergeſellen Hermann K. ſtatt. Beide waren beſchuldigt, ſich 
gegen den $ 175 des Strafgeſetzbuches vergangen und im Zuſammen⸗ 
hang damit ſchwere Erpreffungen verübt zu haben. Die Verhandlung 
fand unter Ausſchluß der Offentlichkeit ſtatt und führte hinein in die 
Gefahren, die die Furcht vor dem § 175 des Strafgeſetzbuches für 
homoſexuell veranlagte Naturen herbeiführt und ſie als die geeigneten 
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Schlimm iſt es auch, daß man ſie in die Arme der 
Erpreſſer treibt, in die ungleich mehr Homoſexuelle fallen, 
als in die Hände der Juſtiz. Die Berliner Kriminal⸗ 
polizei wird gewiß gerne beſtätigen, ein wie weit ver⸗ 
breiteter und einträglicher Spezialberuf die Ausbeutung 
der homoſexuellen Natur und ihrer Verkennung geworden 
iſt. Schlimm iſt es ferner, daß ſo vielen tüchtigen Lands⸗ 
leuten das Vaterland geraubt und ſie dem Vaterlande, 


Opfer gemeiner Erpreſſer erſcheinen läßt. Aus der Urteilsverkündigung 
ſei hervorgehoben, daß eins der Opfer dieſer gemeingefährlichen Sub⸗ 
jekte, der 53 jährige homoſexuelle Konſul K. v. Schenk, Bruder 
des Wiesbadener Polizeipräſidenten und des Oberſten v. Sch., in⸗ 
zwiſchen, nachdem er, wie ſich der Vorſitzende ausdrückte, „bis aufs 
Blut gepeinigt war“, in Buenos-Ayres feinem Leben gewaltſam ein 
Ende bereitet hat. Graf T. wurde wegen Erpreſſung zu einem Jahr 
neun Monaten, wegen Vergehens gegen § 175 zu ſechs Monaten, 
insgeſamt zu zwei Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt, 
K. wegen Erpreſſung zu einem Jahr drei Monaten, wegen Vergehens 
gegen $ 175 zu vier Monaten, insgeſamt zu einem Jahr ſechs Monaten 
Gefängnis und drei Jahren Ehrverluſt verurteilt.“ 

b: Durch zwei Erpreſſer in den Tod getrieben wurde der 
Gaſtwirt Ernſt Döring in Jörsfelde bei Tegel. Döring hatte ſich vor 
einigen Jahren mit einem Hausdiener im Rauſch in einer Weiſe ein⸗ 
gelaſſen, die nach § 175 St. G. B. beſtraft wird. Der Burſche ver⸗ 
ſtand es, Herrn Döring zu ſeiner ſtändigen Geldquelle zu machen. 
Nach und nach zahlte dieſer mehrere Hundert Mark. Die ſtändige 
Aufregung machte den Mann elend und krank. Döring äußerte 
wiederholt zu ſeinen Familienmitgliedern Selbſtmordgedanken, ohne 
ſich über den wahren Sachverhalt offen auszuſprechen. Schließlich 
wurde er in ſeinem Lokal in Jörsſelde mit einem Koch Mauneck be⸗ 
kannt, der ihm verſprach, Abhikfe zu ſchaffen. Nach einigen Tagen 
machte ihn Manneck mit einem Baron von Eickſtedt bekannt, der ihm 
Hilfe verſprach. Tatſächlich zeigte der angebliche Baron nach einigen 
Tagen einen Brief des Erpreſſers vor, in welchem er erklärte, von 
Döring kein Geld mehr zu verlangen. Durch die Bekanntſchaft mit 
dem Angeklagten, der in Wirklichkeit der bereits im Jahre 1901 wegen 
Erpreſſung mit zwei Jahren Gefängnis vorbeſtrafte Artiſt und Damen⸗ 
ſchneider Ernſt Wolffgramm war, wurde Döring nunmehr gänzlich 
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indem fie in Lande gehen, wo Urningsparagraphen nicht 
mehr exiſtieren; und nicht das Geringſte iſt es vielleicht, 
daß man ſo viele von ihnen veranlaßt, eine Ehe ein⸗ 
zugehen, welche nur zu oft für beide Gatten eine Qual, 
für die Nachkommenſchaft eine Gefahr und für alle Teile 
ein Unglück iſt. 

Gerade diejenigen, die gegen die Entartung kämpfen 
und mit ſo anerkennenswertem Eifer für die Regeneration 
unſeres Volkes, für Raſſenhygiene eintreten, ſollten be— 


ins Verderben geſtürzt. Der Baron ließ bald ſeine Maske fallen und 
zeigte ſich dem Döring gegenüber als einer der unverſchämteſten Er⸗ 
preſſer. Nachdem er ſich ſchon eine Woche nach ſeiner Bekanntſchaft 
mit D. von dieſem hatte 600 Mark geben laſſen, zog Wolfgramm 
eine immer feſter werdende Schlinge um den Hals des unglücklichen 
Döring. Dieſer wagte aus Scham und Verzweiflung nicht, ſich ſeinen 
nächſten Verwandten anzuvertrauen, ſondern zahlte an den Blutſauger 
Summen von mehreren tauſend Mark. In der höchſten Verzweiflung 
bat Döring den Zigarrenhändler Erhardt, er ſolle ihm doch einen 
Revolver borgen, damit er einen gemeinen Erpreſſer und dann ſich 
ſelbſt erſchießen könne. Erhardt ging etwas näher auf dieſes fonder- 
bare Anſuchen ein und erfuhr nun den ganzen Sachverhalt von Döring. 
Dieſer ſagte hierbei, er glaube, es ſei beſſer für ihn, „er fahre ab“. 
Von ſeiten des E. wurde der Kriminalpolizei Mitteilung gemacht, doch 
es war bereits zu fpät. Am 21. Mai d. J. war Wolfgramm wieder 
bei Döring erſchienen und hatte unter Drohungen, er werde den 
früheren ſtrafbaren Verkehr des D. in die Öffentlichkeit und zur 
Kenntnis der Polizei bringen, 2000 Mark erpreßt. Dies nahm ſich 
Döring derartig zu Herzen, daß er in der Verzweiflung Hand an 
ſich legte. Mittlerweile war der Erpreſſer auf die Anzeige des Er⸗ 
hardt hin verhaftet worden. Als Döring vernommen werden ſollte, 
konnte ſein Sohn nur mitteilen, daß ſich ſein Vater kurze Zeit vorher 
erhängt hatte. — Der Straftammer 8a wurde der 23 jährige Wolf⸗ 
gramm geſtern aus dem Unterſuchungsgefängnis vorgeführt. Der Ge⸗ 
richtshof erkannte mit Rückſicht auf die höchſt traurigen Folgen, welche 
das ſchändliche und gemeine Treiben des Angellagten gehabt hat, 
dem Antrage des Staatsanwalts gemäß, auf 6 Jahre Zuchthaus, 
10 Jahre Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufficht. 

(Berliner Lokal⸗Anzeiger, 3. Aug. 1905.) 
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denken, daß man vielmehr zur Degeneration beiträgt, 
wenn man homoſexuelle Männer und Frauen zu einer 
Heirat drängt, die unmöglich im Plane der Natur ge⸗ 
legen ſein kann, als wenn man ſie, wie die homoſexuellen 
Frauen, außer Strafverfolgung läßt. 

Ob die Homoſexualität, wie vielfach behauptet wird, 
beſonders auf dem Boden der Degeneration gedeiht, ob 
hier die Natur ein Mittel anwendet, die Fortpflanzung 
gewiſſer Individuen und Familien zu verhüten, ob hier 
überhaupt ein krankhafter Zuſtand vorliegt oder ob es ſich 
bei dem, dritten Geſchlecht“ nur um eine Spielart der Gattung 
Menſch handelt, das ſind noch offene Fragen und zum Teil 
Anſichtsſachen, jedenfalls kann ſich die Degeneration hierbei 
nur auf Einzelperſonen oder Familien beziehen. Es iſt ein 
Irrtum, daß die Entartung der Völker von der Homo⸗ 
ſexualität abhängig ſei, denn wir finden ſie in gleicher 
Verbreitung bei allen Nationen während ihres Aufſtiegs, 
ihrer Blütezeit und ihres Niedergangs. Wir finden ſie 
in Deutſchland und in England genau ſo wie bei den 
romaniſchen Völkern, bei den Naturvölkern wie bei den 
Völkern der Halbkultur, ja ſelbſt im Tierreich iſt ſie ſicher 
nachgewieſen. Sie findet ſich in den Großſtädten wie 
auf dem Lande, in den höchſten wie in den niederſten 
Schichten der Bevölkerung, bei Gebildeten und Unge⸗ 
bildeten, bei Willensſtarken und Willensſchwachen, bei 
Sittenſtrengen und bei Leichtlebigen; in Ländern, wo der 
Urningsparagraph beſteht, ebenſo wie in ſolchen, wo er 
aus Rechtsgründen aufgehoben wurde oder überhaupt 
nicht exiſtierte; in allen Ständen und Raſſen, zu allen 
Zeiten und in allen Zonen, unter allen Parteien und 
Konfeſſionen. Deshalb iſt die homoſexuelle Frage auch 
eine ſolche, die unabhängig von jeder politiſchen und 
religiöfen Anſchauung, als rein menſchliche jedermann 
angeht. 
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Es iſt nach meiner großen Erfahrung auf dieſem 
Gebiet kein Zweifel, daß es kaum einen großen Familien⸗ 
kreis gibt, in dem ſich nicht ein homoſexuelles Mitglied 
befindet; kein Vater, keine Mutter iſt ſicher, daß unter 
ihren Kindern nicht ein urniſches heranwächſt. Unter 
den etwa 750 Direktoren und Lehrern höherer Lehr⸗ 
anſtalten, welche neben mehr als 3000 Ürzten und ſehr 
vielen hervorragenden Männern die Petition unterſchrieben, 
welche die Aufhebung des § 175 forderte, begleitete ein 
Berliner Lehrer ſeine Zuſage mit den Worten: „Noch 
bei der Erörterung des Falles Krupp gehörte ich, völlig 
unbekannt mit der hier in Rede ſtehenden Materie, zu 
denen, die an die Notwendigkeit des § 175 glaubten. 
Erſt nach dem Tode eines edlen, für das Schöne, Wahre 
und Gute begeiſterten Jünglings, dem die Entdeckung 
konträrſexueller Neigungen den Revolver in die Hand 
drückte, ſind mir die Augen übergegangen und aufge⸗ 
gangen. Ein ſchwergebeugter Vater dankt dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗⸗umanitären Komitee für ſein menſchenfreund⸗ 
liches Wirken!“ 

Wie oft ſchelten Leute über Homoſexuelle, ohne zu 
ahnen, daß ein naher Verwandter ebenſo veranlagt iſt. 
Dieſer Tage ſuchte mich ein den höchſten Streifen ange- 
höriger Offizier auf. Der Bruder eines jungen Mannes, 
mit dem er in Beziehung geſtanden hatte, hatte ſeine 
Namensunterſchrift gefälſcht, um ſich Geld zu erſchwindeln. 
Der Offizier hatte aus Beſorgnis, kompromittiert zu 
werden, wie dies in ähnlichen Fällen ſehr häufig geſchieht, 
keine Anzeige erſtattet. Der Betrug war aber anderweitig 
an's Licht gekommen. Um mir zu erklären, wie ſtreng 
ſeine Eltern über die Homoſexualität dachten, führte der 
Offizier an, daß dieſe kürzlich einer Familienfeſtlichkeit 
bei einem Bruder der Mutter oſtentativ ferngeblieben 
ſeien, weil gegen deren Sohn ein Disziplinarverfahren 
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ſchwebte, das deſſen Homoſexualität zum Gegenſtand hatte. 
Daß ihr eigener Sohn, den ſie über alles lieben, ſich in 
der gleichen Lage befindet, ahnen ſie nicht im entfernteſten. 

Es läßt ſich mit einer an Sicherheit grenzenden Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen, daß es ſich bei der Zahl der 
Homoſexuellen um eine ähnliche geſetzmäßige Ziffer han⸗ 
delt, wie bei dem Prozentſatz der Knaben⸗ und Mädchen⸗ 
geburten. Und zwar haben ſtatiſtiſche Unterſuchungen 
ergeben, daß in Deutſchland etwa jeder 50 ſte rein homo⸗ 
ſexuell iſt. Dieſe Zahl bedeutet, daß in unſerm Vaterlande 
über eine Million, in Berlin allein über 50000 Menſchen 
zu einer Klaſſe gehören, deren Menſchenrechte durch Men⸗ 
ſchengeſetze fortdauernd bedroht ſind. 

Man wende nicht ein, daß von dieſen doch nur ein 
ganz verſchwindend kleiner Bruchteil beſtraft wird; im 
Deutſchen Reich werden durchſchnittlich nur 500, in Berlin 
18 im Jahr, hochgerechnet nur etwa 0,001 % der 
mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmenden homoſexuellen De⸗ 
likte, verfolgt. Darin liegt ja gerade eine Ungerechtigkeit 
mehr, daß nicht die Tat, ſondern eigentlich nur das 
Pech beſtraft wird. Denn zieht man den der Handlung 
von Natur aus innewohnenden diskreten Charakter in 
Betracht, ferner, daß die beiden Täter die Tat unter ſich, 
für ſich und an ſich vornehmen, ohne die Rechte Dritter 
anzutaſten, ſo iſt es ganz klar, daß das Riſiko, welches 
jemand bei der Begehung der ſtrafbaren Handlung läuft, 
viel zu gering iſt, als daß er ſich dadurch zurückſchrecken 
läßt. Sind es doch immer nur ganz außerordentliche 
Nebenumſtände, welche meiſt durch andere ſtrafbare Hand⸗ 
lungen bedingt find, daß eine Tat nach $ 175 aus dem 
Dunkel der Nacht in die Helle des Tageslichts, aus der 
Stille des Schlafzimmers an die Oeffentlichkeit des Ge⸗ 
richtsſaals gezerrt wird. 

Ich habe oft, wenn ich bei ſolchen Prozeſſen als 
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Sachverſtändiger zu tun hatte, der Empfindung mich nicht 
erwehren können, daß wir, die ſachverſtändigen Richter 
und Arzte, welche durch Fragen an die Angeklagten und 
Zeugen ermitteln ſollten, ob der Verkehr in einer noch 
nicht oder ſchon ſtrafbaren Weiſe “) geſchehen ſei, das 
natürliche Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl mehr verletzen, 
als der unglückliche Mann auf der Anklagebank es getan 
hat. Hatte man doch ſchon in Frankreich vor mehr als 
100 Jahren als ein Motiv zur Beſeitigung des Urning⸗ 
paragraphen angeführt: „Die Vermeidung der ſchmutzigen 
und ſkandalöſen Unterſuchungen, welche jo häufig das 
Familienleben durchwühlen und erſt recht Argernis geben“. 

Es handelt ſich aber nicht nur um diejenigen, welche 
mit den Gerichten in Konflikt geraten, ſondern um die 
unendlich viel größere Anzahl derjenigen, die vor ihrem 
Gewiſſen als Verbrecher daſtehen. Ich könnte hierfür, 
wie für alles, was ich angeführt habe, ſehr viele Beiſpiele 
beibringen, da ich in 10 Jahren unausgeſetzter Arbeit 
für die Rechte dieſer Menſchenklaſſe gegen 5000 homo⸗ 
ſexuelle Männer und Frauen perſönlich geſehen habe und 


5) Anm.: In der Petition an die geſetzgebenden Körperſchaften 
heißt es zu dieſem Punkte: „Des weiteren iſt in Betracht zu ziehen 
da der $ 175 fo unklar gefaßt iſt, daß ſelbſt unter den Juriſten 
völlige Meinungsverſchiedenheit darüber beſteht, was unter ihn fällt. 
Nach reichsgeſetzlicher Entſcheidung fallen in Deutſchland unter ihn nicht 
etwa nur immissio in corpus (der Verſuch, in den Körper einzudringen), 
ſondern auch bloße Umſchlingungen und Friktionen der Körper; 
gegenſeitige Onanie iſt dagegen nicht Unzucht im Sinne des Geſetzes. 
„Dieſe unglückliche Rechtsübung“, ſagt v. Krafft⸗Ebing (Der Konträr⸗ 
ſexuelle vor dem Strafrichter, Leipzig und Wien, S. 16), „nötigt den 
Richter zu den peinlichſten Feſtſtellungen eines objektiven Tatbeſtandes, 
der ſich darauf zuſpitzt, ob Friktionen ſtattgefunden haben oder nicht, 
wobei der einzige Zeuge der paſſive Teil zu ſein pflegt, oft ein 
Chanteur, eine männliche Hetäre, ein Lump, dem es auf einen falſchen 
Eid umſoweniger ankommt, als er ſonſt wegen Verleumdung belangt 
werden könnte.“ 
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täglich neue ſehe. Ich möchte aber nicht durch Einzel⸗ 
fälle ermüden; als ein Beiſpiel für viele will ich hier ein 
kurzes Schreiben abdrucken, daß ſich unter den Eingängen 
dieſer Woche befindet: 

„Es wird mir ſchwer, an Sie zu ſchreiben, denn ich 
bin von Natur ſehr zurückhaltend und verſchloſſen, aber 
es bleibt kein anderer Ausweg übrig und wenn auch 
dieſer fehlſchlägt, dann weiß ich nicht, was ich tun ſoll. 

Ich bin 24 Jahre alt, habe Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſtudiert und bin an einer hieſigen höheren 
Schule als Seminarkandidat tätig. Zu einer richtigen 
Freude im Leben habe ich aber nicht kommen können, 
ich bin ein Übergangener, wie ſich Strindberg ausdrücken 
würde, da mir der Verkehr mit dem Weibe wider⸗ 
natürlich erſcheint und eine wahnſinnige Leidenſchaft zu 
dem männlichen Geſchlecht mein Innerſtes ausbrennt. 
Das Schlimmſte hierbei iſt, daß ich durchaus keine Ge⸗ 
wiſſensbiſſe über dieſe von andern als unnatürlich be⸗ 
zeichnete Neigung empfinde, ſie iſt mir angeboren und 
ich kann mich nicht entſinnen, jemals anders gefühlt zu 
haben. Ich weiß wohl die Schönheit des weiblichen 
Körpers zu ſchätzen, aber dieſe läßt mich vollkommen kalt, 
und ich beſchaue eine Venus ungefähr mit demſelben 
Empfinden, wie eine ruhig blaue Kornblume oder eine 
ſilberne Narziſſe, während mir bei der Betrachtung des 
Apolls von Belvedere zum erſtenmal die Göttlichkeit des 
menſchlichen Körpers zum Bewußtſein gekommen iſt. 
Vergeblich waren alle Bemühungen, dieſen Trieb zu unter⸗ 
drücken, den einzugeſtehen, mir meine Furcht verbot; ich 
habe meinen Körper durch angeſtrengte Leibesübungen 
zu erſchöpfen geſucht, ich betäubte meinen Geiſt durch 
eifriges Arbeiten, wozu mich außerdem mein brennender 
Ehrgeiz zwang, ich hoffte, es ermöglichen zu können, 
mich in ein Weib zu verlieben: alles war umſonſt, der 
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Trieb ließ nicht nach, ſondern wurde vielmehr von Tag 
zu Tag ſtärker. Sinnlich betätigt habe ich meine Neigung 
nie, einerſeits, weil mein Schamgefühl außerordentlich 
ausgeprägt iſt, andererſeits, weil ich mich gefürchtet habe, 
der allgemeinen Verachtung anheim zu fallen. Indeſſen 
kann man gut eine Handlung als ungeſetzlich brand⸗ 
marken, ob man aber dadurch ein wertvolles Menſchen— 
leben — und ich bin etwas wert, das weiß ich — ver⸗ 
nichtet, darum kümmert ſich niemand, danach fragt keiner. 
Jetzt bin ich am Abgrund der Verzweiflung angelangt, 
ich bin geiſtig und körperlich zerrüttet. Geſchlechtliche 
Bilder verfolgen mich Tag und Nacht, ein nervöſer Kopf⸗ 
ſchmerz hindert mich am Arbeiten und Denken, ich kann 
weder eſſen noch trinken und ſo werde ich wohl all— 
mählich dem Wahnſinn verfallen, wenn ich es nicht vor- 
ziehe, freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden. Verſchiedene 
Male habe ich mich von Arzten behandeln laſſen, von 
denen mich einige für neuraſtheniſch hielten und eine 
demgemäße Kur verordneten. Von Erfolg war keine 
Rede, da ich über die wahre Urſache meiner Krankheit 
aus naheliegenden Gründen hartnäckig ſchwieg. Zu fühlen, 
daß man einen Edelſtein im Herzen hat, den man nicht 
heben kann, den böſe Geiſter mit ihren Schattenhänden 
feſthalten, zu ſehen, wie andere emporſteigen, denen ich 
mich nicht unterlegen fühle, während ich ſelbſt ertrinke, 
ach dieſe Verzweiflung, dieſe Einſamkeit; meine Neigung 
iſoliert mich, ich glaube, ich bin der unglücklichſte Menſch 
auf der ganzen Erde. Ich bitte Sie, ich beſchwöre 
Sie, helfen Sie mir, wenn Sie können, raten Sie mir, 
wenn ein Rat mir helfen kann, und ich werde Ihnen 
ewig dankbar ſein.“ 

Schon die Menge der Homoſexuellen macht es un⸗ 
möglich, ſie in Gefängniſſen oder wie auch bereits wieder⸗ 
holt vorgeſchlagen, in Irrenanſtalten oder Spezialhoſpi⸗ 


tälern unterzubringen. Aber auch ihre Qualität verhindert 
dies, denn wenn auch der Urning zu der Gründung einer 
Familie ungeeignet, ſo iſt er doch keineswegs unnütz, 
denn auch er kann Früchte zeugen, wenn auch nur geiſtig. 
Auch er kann ein ſegenbringendes Glied der Geſellſchaſt 
ſein und ſehr viele ſind es geweſen. Schon die Dank⸗ 
barkeit und ein gewiſſes Gefühl von Pietät ſollte uns 
hier leiten. Es ſcheint nämlich, als ob die eigenartige 
Miſchung männlicher und weiblicher Eigenſchaften, die ſich 
bei den Homoſexuellen finden, für die menſchliche Geiſtes⸗ 
entwicklung an ſich nicht ungünſtig iſt; finden wir doch 
oft bei geiſtig hochſtehenden Frauen männliche, bei be⸗ 
rühmten Männern, die der Menſchheit ſehr genützt haben, 
weibliche Züge. Von Plato bis Platen, von Alexander 
dem Großen bis Friedrich dem Großen, vom klaſſiſchen 
Altertum bis zu den modernen Zeiten ſind unter den 
Urningen viele von geiſtiger Bedeutung geweſen. 

Man hat mehrfach der Befürchtung Ausdruck gegeben, 
daß ein Homoſexueller leicht andere zur Homoſexualität 
verführen kann. Dem iſt aber entgegenzuhalten, daß 
ebenſowenig wie ein Urning heteroſexuell werden kann — 
was haben die Betreffenden nicht alles verſucht durch 
Beten, Selbſtkaſteiungen und andere Mittel, um dies zu 
erreichen — ebenſowenig ein heteroſexueller homoſexuell wird. 
Wohl kann ſich jemand einmal homoſexuell betätigen, der in 
Wirklichkeit normalſexuell iſt, genau ſo, wie durch äußere 
Reizung oder künſtliche Vorſtellung vorübergehend ein 
Homoſexueller mit dem Weibe verkehren kann. Es iſt 
dies dann eine Handlung, die der Onanie gleichzuſetzen 
und auch als ſolche zu beurteilen iſt; ſowie aber wieder 
die Gelegenheit vorhanden iſt, wird jeder ſtets der ihm 
angeborenen Art der Betätigung bei weitem den Vorzug 
geben. Auch läßt ſich gegenüber dem Einwand der Ver⸗ 
führung ſagen, daß nicht recht einzuſehen iſt, weshalb 
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man nicht von dem jungen Manne ebenſogut wie von 
dem jungen Mädchen verlangen kann, daß er ſich allein 
ſeiner Haut wehre und endlich muß betont werden, daß 
auch der Homoſexuelle ebenſogut wie der Heteroſexuelle 
bemüht iſt, auf denjenigen, den er liebt, einen günſtigen 
Einfluß auszuüben, ihn zu beſſern, zu fördern und ſittlich 
zu heben. Ich will hier einige Zeilen aus einem Brief 
herausgreifen, den ich vor kurzen von einem bekannten 
homoſexuellen Künſtler erhalten habe. Derſelbe ſchreibt: 
„Ich bin durchaus homoſexuell. Zwar empfinde 
ich in Liebe und Leidenſchaft ganz als Mann; aber es 
iſt mir unmöglich, ſexuell ein Weib zu lieben. Ich bin 
bald 50 Jahre alt, aber niemals im Leben habe ich 
auch nur den Verſuch machen können, zu einem Weibe 
zu gehen. Ja, jede äußere flüchtige Berührung mit 
einem Weibe, ja nur mit den Kleidern eines Weibes 
iſt mir, ſowie ich dabei zufällig an etwas Sexuelles zu 
denken gezwungen bin, widerwärtig und ekelerregend. 
Im übrigen ſchätze, verehre und liebe ich das Weib als 
„Menſchengebilde“, vor allem in ſeinen Eigenſchaften 
als Mutter, Schweſter, ſelbſtloſe Freundin, wie nur 
irgend ein normaler heteroſexueller Mann.“ 
Er fährt dann an einer anderen Stelle fort: 
„Mein Hauptglüd, meine höchſte Lebensfreude beſteht 
darin, einen geliebten Freund zu erziehen, ihn inner⸗ 
lich von allem Zwang, aller Not frei zu machen. All' 
ſeine kleinen leiblichen und ſeeliſchen Sorgen, die er 
Eltern und Kameraden gewöhnlich nicht ſagen kann, 
ſoll er mir anvertrauen, ich möchte ſeine Schwächen, 
ſeine böſen Neigungen ausrotten, ſo gut ich kann; will 
ihn vor ſchlechten Kameraden, vor Faulheit, Leichtſinn, 
vor gewohnheitsmäßiger einſamer Onanie u. ſ. w. be⸗ 
ſchützen, will ihn fleißig, ernſt, willensſtark machen und 
will ihm vor allem alles „Schöne“ dieſer Welt in 
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Natur (Berge, Wald, Meer, ſchöne Tiere und Menſchen⸗ 
bilder) und in Kunſt (Poeſie, Muſik u. ſ. w.) erſchließen. 
Er braucht mich körperlich nicht zu lieben, das verlange 
ich nicht, und wenn er ſich als heteroſexuell erweiſt, 
ſo ſchmerzt mich das nicht im geringſten, im Gegenteil, 
es freut mich in ſeinem Intereſſe; aber er muß an⸗ 
hänglich und dankbar ſein, er muß mich etwas lieb 
haben, und es gern geſchehen laſſen, daß ich ihn von 
Zeit zu Zeit küſſe und an mein Herz drücke.“ 

Daß derjenige, der Gewalt anwendet, der ſich an 
Geiſteskranken und Kindern vergreift, beſtraft werden 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Hier handelt es ſich 
lediglich um das, was ſelbſtändige erwachſene 
Menſchen in freier Übereinſtimmung mit- 
einander tun. 

Wenn heute die Stellung der Homoſexuellen ſo 
ungünſtig iſt, ſo liegt allerdings viel Schuld bei ihnen 
ſelbſt, an ihrer übergroßen Scheu und Verſchloſſenheit. 
Namentlich heute, wo ſich die Wiſſenſchaft ihrer annimmt, 
macht ſich derjenige einer Unterlaſſung ſchuldig, welcher 
an der Beſeitigung der Volksvorurteile, an der Hebung der 
geſellſchaftlichen und geſetzlichen Achtung nicht mitarbeitet. 
Was die Homoſexuellen fordern, iſt keine Gnade, 
ſondern das mit ihnen geborene Recht und für 
dieſes einzutreten, iſt Ehrenpflicht. 

Die Selbſterfahrung unendlich vieler Menſchen hat 
gezeigt, daß die Homoſexualität eine unverſchuldete, mit 
der ganzen Perſönlichkeit auf's engſte verknüpfte Eigen⸗ 
ſchaft iſt, die Naturwiſſenſchaft hat es beſtätigt und die 
Geſetzgebung darf nicht zögern, der fortſchreitenden Er⸗ 
kenntnis Rechnung zu tragen, einen Fehler wieder gut 
zu machen, der durch falſche Vorausſetzung bedingt war. 
Solange dieſer Paragraph exiſtiert, hat das Mittelalter 
ſein Ende noch nicht erreicht. 
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Immer wieder fallen einem angeſichts dieſer Ver⸗ 
folgung und Verkennung, an welche die Menſchheit einſt 
ganz ſicherlich mit tiefſter Beſchämung zurückdenken wird, 
die Worte aus Goethes „Braut von Korinth“ ein: 


„Opfer fallen hier, 
Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört“. 


Hoffen wir, daß dieſe Opfer menſchlichen Unverſtandes 
ſich nicht noch mehr häufen mögen, daß bald der Tag 
komme, an dem auch in dieſem Gebiet die Wiſſenſchaft 
über den Aberglauben, Recht über Unrecht, Menſchenliebe 
über Menſchenhaß den Sieg errungen hat. 


Ueber andere Anomalien des Geſchlechts- 
triebes mit krimineller Bedeutung. 


Wie die Homoſexualität, ſo ſind auch die andern Ab⸗ 
weichungen des Geſchlechtstriebes in den letzten Jahr⸗ 
zehnten eingehendem wiſſenſchaftlichem Studium unter⸗ 
zogen worden, welches dieſes früher ſehr dunkle Gebiet 
weſentlich erhellt und zur Ehre der Menſchheit gezeigt 
hat, daß vieles, was man früher als Gipfel der Ver⸗ 
worfenheit anſah, in Wirklichkeit auf mehr oder weniger 
„krankhaftem“ (konſtitutionellem) Zuſtand beruht. Wir 
wollen die wichtigſten dieſer Erſcheinungen kurz beſprechen. 


Fetiſchismus. 

In verhältnismäßig kurzer Zeit berichtete die Ber⸗ 
liner Preſſe kürzlich zum zweiten Male von der Feſt⸗ 
nahme eines jungen Mannes aus beſſerem Stande, der 
betroffen wurde, als er einem jungen Mädchen den Zopf 
abſchnitt. In ſeiner Wohnung fand man noch neun⸗ 
zehn weitere Zöpfe, während die Hausſuchung in dem 
früheren Falle einunddreißig Zöpfe zutage gefördert hatte.“) 


*) Anm.: Während der Drucklegung brachte eine Berliner Ztg. 
folgenden neuen Fall: Wieder ein Zopfabſchueider. Auf dem Haupt⸗ 
bahnhof in Zürich wurde ein junger Mann feſtgenommen, der einem 
Mädchen den goldblonden Zopf mit der Schere um ein erkleckliches 
Stück gekürzt hatte. Bei ſeinem Verhör erzählte er, daß er es nur 
begrüße, endlich einmal „gepackt“ und damit in eine Zwangslage ver- 
ſetzt worden zu ſein, ſich ärztlich unterſuchen zu laſſen. Bis jetzt habe 
er ſich davor immer geſchämt. Er habe nämlich ſchon ſeit längerer 
Zeit eine ſo unbändige Freude und ſo unſäglichen Gefallen an blondem 
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Was dieſe Vorkommniſſe jo außerordentlich intereſſant 
macht, iſt abgeſehen von der juriſtiſchen Doktorfrage, job 
es ſich bei dieſen Straffällen um Diebſtahl, tätliche Be⸗ 
leidigung oder Körperverletzung handelt, das eigenartige 
Motiv, welches in das bisher noch wenig erforſchte, 
zweifellos aber ſehr erforſchenswerte Gebiet des Fetiſchis⸗ 
mus (Teilanziehung) fällt. Außer dem Zopfabſchneider 
waren es in den letzten Monaten noch zwei hierher ge— 
hörige Delikte, welche die Berliner Gerichte und die 
Öffentlichkeit beſchäftigten. Das eine Mal war ein Fräu⸗ 
lein wegen Beleidigung eines Offiziers angeklagt, das 
nach Ausſage ihrer Schweſter und des ſachverſtändigen | 
Arztes an „Uniformkoller“ litt. Das andere Mal hatte 
ſich ein junger Mann wegen Diebſtahls zu verantworten, 
den er aus ſexuellen Motiven an Damenſchuhen begangen 
hatte. In allen inkriminierten Fällen erfolgte Frei⸗ 
ſprechung. 

Es handelt ſich bei dem Fetiſchismus um das krank⸗ 
hafte Übermaß eines in ſeinem Urſprung nicht abnormen 
Triebes. Der Normalſexuelle liebt, von Einzelheiten ab⸗ 
geſehen, an der geliebten Frau mehr oder weniger alle 
körperlichen und geiſtigen Eigentümlichkeiten, der Fetiſchiſt 
wird nicht vom Ganzen, ſondern von einem Teil ange⸗ 
zogen. Das Nebenſächliche wird für ihn zur Hauptſache. 
Ein beſtimmtes Attribut feſſelt ihn ſo, daß er gegen alle 


Frauenhaar — beiläufig geſagt, haſſe er im übrigen die Weiber — 
daß er, wenn er ſolches erblicke, ſich nicht zu beherrſchen vermöge, 
ſondern ſich ſofort etwas davon verſchaffen müſſe. Zu Haufe beſize 
er eine anſehnliche Sammlung wohlgepflegter Haarbüſchel, alle von 
Frauen im Alter von 18 bis 25 Jahren. Die Polizei fand tatſächlich⸗ 
auf dem Zimmer des jungen Mannes eine eigenartige Sammlung. 
abgeſchnittener Zopfenden. Das Polizeikommiſſariat hat den Zopf⸗ 
abſchneider auf freien Fuß geſetzt unter der Bedingung, daß er binnen 
24 Stunden ein Zeugnis beibringe, worin beſcheinigt wird, daß er 
ſich in Behandlung eines Pſychiaters begeben habe. 
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ſonſtigen Eigenſchaften blind ift. Die Bezeichnung Fetiſchis⸗ 
mus wurde zuerſt von dem franzöſiſchen Forſcher Binet 
für dieſe Anomalie angewandt (du fetischisme dans Tamour, 
Revue philosophique 1887), von welchem Lombroſo und 
Krafft⸗Ebing den Ausdruck übernahmen. Letzterer erklärte 
es in der Einleitung ſeiner berühmten „Psychopathia 
sexualis“ für wahrſcheinlich, daß der individuelle Fetiſch⸗ 
zauber den Keim jeder phyſiologiſchen Liebe bildet. Ich 
ſelbſt habe in dem Buche „Vom Weſen der Liebe“ aus 
verſchiedenen Gründen vorgeſchlagen, ſich ſtatt der Be⸗ 
zeichnung Fetiſchismus lieber des Ausdruckes „Teil⸗ 
anziehung“ zu bedienen, oder „partielle Attraktion“, wenn 
man auf eine fremdſprachliche Ausdrucksweiſe, als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher klingend, Wert legt. 

Man kann die phyſiologiſche gewöhnliche Teilan⸗ 
ziehung von der krankhaften dabei ſo unterſcheiden, daß 
man, während unter der erſteren der verſchieden ſtarke 
Einfluß einer beliebigen, an einer Perſon haftenden Eigen⸗ 
tümlichkeit zu verſtehen iſt, als krankhaft nur anzuſehen 
wäre, wenn eine ſolche Eigentümlichkeit auch ohne die 
Perſon erregend wirkt. Natürlich führen vom Geſunden 
zum Kranken auch hier Übergänge, etwa von dem Ge⸗ 
fallen an blonden Haaren, vom leidenſchaftlichen Ver⸗ 
ſenken in die goldene Haarflut bis zu deren Raub, von 
dem Manne, der die Haarlocke ſeiner Liebſten im Medaillon 
trägt, bis zu dem, der die Hotelbedienſteten beſticht, um 
des Morgens aus den Betten der Damen ausgegangenes 
Haupthaar zuſammenzuleſen. 

Jeder menſchliche Typus ſetzt ſich aus einzelnen 
Eigenſchaften zuſammen, und es iſt unſchwer nachzu⸗ 
weiſen, daß die Vorliebe für ein beſtimmtes Genre ſtets 
auf der Freude an einzelnen körperlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften beruht, von denen einige eine ſtärkere, andere 
eine ſchwächere Anziehungskraft beſitzen; von der Summe 


der Einzelattraktionen hängt die Stärke der Liebe ab. 
Oft freilich kann ein beſtimmter Teil ſo ganz beſonders 
Gefallen erwecken, daß daneben alle anderen Eigenſchaften 
nur untergeordnete Beachtung finden. Je ſtärker ein Teil 
einer Perſönlichkeit reizt, umſomehr verblaſſen die übrigen. 

Für die Liebenden ſelbſt verbirgt ſich nicht ſelten das, 
was ſie eigentlich feſſelt, in der Tiefe des Unbewußten, 
zumal nicht nur etwa die Augen, ſondern alle Sinnes- 
organe Empfangsſtationen für ſexuelle Außenreize find. 
So berichtet mir eine pſychologiſch gut geſchulte Dame, 
daß ſich ihr Mann in den 20 Jahren ihrer Ehe in ſeiner 
Erſcheinung ſehr verändert habe, äußerlich ſei er jetzt ſo 
wenig mehr ihr Fall, daß ſie ihm, wenn ſie ihn zum erſten 
Male ſehen würde, überhaupt keine Beachtung ſchenken 
würde. Gleichwohl liebe ſie ihn mit unveränderter Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und zwar ſei es ihr erſt allmählich ganz klar 
geworden, daß ſie durch die eigentümliche, ihr unendlich 
ſympathiſche Klangfarbe ſeines Organs angezogen würde. 
Wenn ſie ſeine Stimme am Telephon höre, ſo empfinde 
ſie ein ſtärkeres Wohlgefallen, als bei ſeinem Anblick. 
Ihre Vermutung ſei dadurch bekräftigt worden, daß ſie 
ſich vor einiger Zeit von einem Manne mit einem ähnlichem 
Organ und Dialekt gleichfalls angezogen gefühlt habe. 

Die Erkenntnis der anziehenden Reize iſt um ſo 
ſchwieriger, als es ſich oft um ganz außerordentlich kleine 
Beſonderheiten handelt; ſo kann es eine beſtimmte Art des 
Lächelns, eine eigentümliche Kopfform oder Kopfhaltung, 
eine gewiſſe Bewegung des Körpers, eine gewiſſe Gang⸗ 
art u. ſ. w. fein, die die Sinne feſſelt. Die auf dem Ge⸗ 
biete der Teilanziehung ſich darbietende Fülle der Er⸗ 
ſcheinungen iſt in ihrer Unüberſehbarkeit wahrhaft erſtaun⸗ 
lich. Auch die kühnſte Phantaſie kann ſich von der end⸗ 
loſen Mannigfaltigkeit der hier in Betracht kommenden 
Kleinigkeiten, Nuancen und Schattierungen keine Vor⸗ 
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ſtellung machen. Ich möchte dabei als von prinzipieller 
Bedeutung die Erfahrungstatſache hervorheben, daß es 
durchaus verfehlt iſt, zu glauben, daß ein unbekleideter 
Körperteil oder der nackte Körper überhaupt im allge⸗ 
meinen erregender wirkt, als ein bekleideter. Im Gegen⸗ 
teil wirkt auf viele Männer und Frauen die Entkleidung 
direkt abſtoßend. 

Von den Eiferern gegen das Nackte in der Kunſt 
wird die wichtige biologiſche Tatſache, daß manche nur 
verhüllte, andere der unverhüllte, und wieder andere der 
teilverhüllte Körper erregt, gewöhnlich ganz überſehen. 
Da die verhältnismäßig ſtärkſte Anziehung immer noch 
ein ſchönes Geſicht ausübt, ſo müßten die Sittlichkeits⸗ 
fanatiker — wären ſie naturwiſſenſchaftlich konſequent — 
mit demſelben Recht, wie ſie gegen die Nachbildung des 
nackten Körpers eifern, für die Verhüllung des Geſichts, 
der Augen, der Haare, der Hände eintreten. Krafft⸗Ebing 
berichtet von einem Schuhfetiſchiſten, der die Ausſtellung 
von Damenſtiefeln als höchſte Unmoralität empfand. Mir 
erzählte ein einem Keuſchheitsverein angehöriger Korſett⸗ 
fetiſchiſt, das für ihn die Auslagen der jetzt ſo zahlreichen 
Korſettgeſchäfte den Gipfel der Unſittlichkeit darſtellen. 

Wie höchſt merkwürdige Teilanziehungen vorkommen, 
will ich noch an einigen Beiſpielen zeigen. „Es war auf 
einer Studienreiſe in Wien — ſo berichtet ein Arzt —, 
als mich eines Abends einige Bekannte in eine intereſſante 
Vorſtadtkneipe führten. Es fiel mir bereits in dem Lokal 
auf, daß mich ein etwa dreißigjähriger Mann in Arbeiter⸗ 
kleidern faſt unausgeſetzt anſah. Mitternacht war längſt 
vorüber, als mich meine Freunde bis vor mein Hotel im 
Innern der Stadt brachten, nachdem wir noch einige Zeit 
vorher in ein Kaffeehaus eingekehrt waren. Als ich mich 
nun von meinen Begleitern verabſchiedet hatte, und eben 
in das Tor treten wollte, bemerkte ich auf der andern 
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Seite der Straße den Arbeiter, der mich in der Wirtſchaft 
ſo ſcharf beobachtet hatte. Anfangs glaubte ich, daß er 
ſchlechte Abſichten hätte, ſah aber bald aus der Art ſeines 
Benehmens, daß er freundliche Annäherung ſuchte. Ich 
fragte ihn nun, weshalb er mir hierher gefolgt wäre — 
ſeine eigene Wohnung war zwei Wegſtunden vom Hotel 
entfernt — und erfuhr zu meinem nicht geringen Erſtaunen, 
daß es ſich um einen Brillenfetiſchiſten handelte. Ich 
ſprach mit ihm einige freundliche Worte, als ich mich 
dann zum Gehen wandte, griff er nach meiner Hand, 
wollte ſie küſſen und rief leidenſchaftlich aus: „Ach für 
einen Herrn, der eine Brille trägt, könnte ich mein Leben 
laſſen.“ 

Dieſer ſonderbare Schwärmer erinnert an jene 
ſeltſamen Fälle, in denen Menſchen durch körperliche oder 
geiſtige Defekte anderer angezogen werden. Sind doch 
in der Literatur Beiſpiele überliefert, in denen ſich Männer 
ausſchließlich zu lahmen und hinkenden Frauen hin⸗ 
gezogen fühlen, ja Lydſton („A Lecture on sexual per- 
version“, Chicago 1890) beſchreibt einen Fall, in dem ein 
Mann in Liebe zu einem Weibe entbrannte, der ein 
Unterſchenkel amputiert war; als er dieſe verloren hatte, 
ſuchte er unabläſſig nach Frauen, an denen dieſe Operation 
vorgenommen war. 

Einen eigentümlichen Fall von Kleidungsfetiſchismus 
vertraute mir vor kurzem ein den beſten Ständen an⸗ 
gehöriger Herr an. Derſelbe wurde durch nichts ſo ſehr 
angezogen, als durch den Anblick von Frauen in Trauer⸗ 
kleidern, begegnete ihm eine Dame mit dem Witwenſchleier, 
ſo ging er ihr oft lange nach. Schließlich verliebte er 
ſich in eine tieftrauernde Witwe ſo ſtark, daß er ſie 
ehelichte. 

Das Spezialiſierte und Detaillierte der Teilanziehung 
grenzt an das Unglaubliche. So erſtreckt ſich die jo ver- 
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breitete Anziehung der Haare nicht etwa nur auf die 
Farbe und Fülle des Kopf⸗, Bart⸗ und Körperhaares, 
auf ſeinen Geruch, ſeine Weichheit oder Struppigkeit, 
ſondern vor allem auch auf die Haartracht, die „Friſur“, 
der eine liebt offenes — das ſcheint bei dem erſten Zopf⸗ 
abſchneider der Fall geweſen zu ſein, der die gefloch⸗ 
tenen Zöpfe ausgekämmt hatte — der andere zum Zopfe 
geflochtenes, der dritte geſcheiteltes, der vierte etwa grau⸗ 
meliertes Haar. 

Im allgemeinen kann man zwei Gruppen von Fe⸗ 
tiſchiſten unterſcheiden, ſolche, die einen Körperteil, und 
ſolche, die einen lebloſen Bekleidungsgegenſtand als Fetiſch 
lieben. Zu erſteren gehören außer den Haarfetiſchiſten 
namentlich die zahlreichen Handfetiſchiſten, ſowie die Augen⸗ 
fetiſchiſten; ſo wird von Descartes berichtet, daß er nur 
Gefallen an ſchielenden Frauen fand, die er, gleichviel 
ob ſie ſchön oder häßlich waren, leidenſchaftlich verehrte. 

Noch mehr den Eindruck einer geiſtigen Störung kann 
die Liebe zu lebloſen Gegenſtänden erwecken. Normaler⸗ 
weiſe führt die Liebe dahin, daß man die Gegenſtände, 
die der geliebten Perſon gehört haben, zu erlangen ſucht, 
ſie als eine Art Reliquie betrachtet, das iſt ein natür⸗ 
liches Gefühl. Anders bei den Fetiſchiſten. Hier iſt die 
Perſon nichts, der materielle Gegenſtand alles. Bei einem 
Taſchentuchfetiſchiſten hat man über 300 Damentaſchen⸗ 
tücher gefunden. In dieſe Rubrik gehören auch diejenigen, 
die von beſtimmten Stoffen, wie Seide, Pelz, Leder 
erotiſch angezogen werden, ſowie die Vertreter des Schuh⸗ 
fetiſchismus, der beſonders verbreitet zu ſein ſcheint, und 
für den neuerdings Iwan Bloch, nach deſſen berühmten 
Vertreter, Retif de la Bretonne, die Bezeichnung Retifis⸗ 
mus“) eingeführt hat. 

) Der Gebrauch, eine feruelle Anomalie nach einer Perſon zu 
benennen, von der bekannt geworden iſt, daß dieſe ihr beſonders zu⸗ 
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In der Beurteilung dieſer fo befremdlichen, ſonder⸗ 
baren, für einen dritten oft unbegreiflichen Neigungen, 
könnte man am eheſten geneigt ſein, ſein Kauſalitäts⸗ 
bedürfnis an der Theorie der zufälligen Gedanken— 
verknüpfungen zu befriedigen, und Krafft⸗Ebing, welcher 
in bezug auf andere Erſcheinungen des Sexuallebens wie 
die Homoſexualität, den Maſochismus, den Sadismus, 
dieſe Theorie Binets mit Entſchiedenheit verwirft, macht 
hier eine Ausnahme, indem er in bezug auf den Fetiſchis⸗ 
mus ein „accident agissant sur un sujet prédisposé“ 
akzeptiert. Unter „accident“ iſt hier ein beliebiges, zu⸗ 
fälliges Geſchehnis, unter „prédisposition“, wie Binet 
ausdrücklich hervorhebt, nur eine allgemeine nervöſe Ver- 
anlagung zu verſtehen. 

Mir erſcheint die Hypotheſe der okkaſionellen Ver⸗ 
knüpfungen, deren Vertreter um die unbekannte Größe X, 
die Prädispoſition, alſo das Konſtitutionelle, Innerliche, 
doch nicht herumkommen, in der bisherigen Form gänz⸗ 
lich unzureichend. Gewiß wird man ſich hinſichtlich der 
Teilanziehung nicht ohne weiteres zur Annahme ent⸗ 
ſchließen können, daß etwa eine Vorliebe für Zöpfe, zu⸗ 
ſammengewachſene Augenbrauen, für Damentaſchentücher 
oder gar für Juchtengeruch angeboren ſein ſoll, allein 
ebenſo unbegründet iſt es zu glauben, daß, nachdem ſich 
in der Jugend eines Menſchen ein zufälliges, faſt nie 
nachweisbares Ereignis vollzogen hat, in welchem der 
Eindruck eines meiſt doch ganz alltäglichen Objekts eine 
Rolle ſpielte, dieſes nun dadurch auf Lebensdauer eine 
ſo ausgeſprochene Betonung gewinnen ſoll. Hier müſſen 
neigte, ſindet ſich zuerſt bei dem Worte Onanie, das nach dem biblifchen 
Onan gebildet iſt. Ob Krafft⸗Ebing dieſes Beiſpiel bewußt oder un⸗ 
bewußt vorſchwebte, als er die Worte Sadismus und Maſochimus 
bildete, an welche ſich dann ſpäter mehrere ähnliche nnn 
anderer Autoren anſchloſſen, iſt mir nicht bekannt. 
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offenbar viel fompliziertere Zufammenhänge in Betracht 
kommen, die mit der konſtitutionellen Triebrichtung in 
einem ſehr innigen, wenn auch nicht unmittelbar durch⸗ 
ſichtigen Konnex ſtehen. 

Entſprechend dem Weſen der Perſönlichkeit, iſt auch 
die Eigenart ſeiner Liebe für jeden eine Mitgift der Natur 
zum Guten oder zum Böſen. Der Menſch und ſeine 
Liebe hängen eng zuſammen. Und zwar iſt nicht nur 
die Triebrichtung im allgemeinen in der Natur des ein⸗ 
zelnen begründet, ſondern auch die ſpezielle Vorliebe für 
eine in beſtimmter Weiſe charakteriſierte Perſonengruppe 
dieſes Geſchlechts. Ob ein Mann ein junges naives 
Mädchen liebt, die er ſtützen will, oder eine geiſtig be⸗ 
deutende Frau, auf die er ſich ſtützen möchte, ob ein 
Weib dem geſetzten Mann, dem Don Juan-Typus, 
oder dem idealen Jüngling den Vorzug gibt, alles das 
iſt nicht vom Zufall, ſondern von der eigenen innerſten 
Natur des Liebenden abhängig. 

Wenn nun aber eine beſondere Eigenſchaft vor⸗ 
nehmlich anregt, etwa die Haare, das Auge, die Hand, 
die Kopf⸗ oder die Fußbekleidung, ſo beruht dies darauf, 
daß dieſer Teil in ſeiner Eigenart als etwas für die 
ganze Triebrichtung ſpeziell Bezeichnendes, als für den 
Typus beſonders typiſch, als konzentriertes Symbol, 
empfunden wird. Die Teilanziehung gründet ſich mithin 
auf kein zufälliges Zuſammentreffen, ſondern auch auf 
die Eigenart der pfychoferuellen Natur, nur daß dieſe 
verwickelten indirekten Verbindungen meiſt ſchwieriger 
zu erkennen ſind, als die Triebrichtung auf einen 
Typus oder auf ein Individuum im allgemeinen. Es 
handelt ſich bei dieſer Erklärung zwar auch um Ideen⸗ 
aſſoziationen, die aber nicht, wie Binet und Krafft⸗Ebing 
meinten, durch ein zufälliges Zuſamentreffen entſtehen, 
ſondern durch Vorſtellungen, welche das Subjekt, meiſt 
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ohne ſich deſſen bewußt zu werden, mit dem beregten 
Gegenſtand verknüpft. Dieſes oft höchſt eigenartige Ge⸗ 
dankenſpiel zu verfolgen, iſt eine der wiſſenſchaftlichen 
Traumdeutung nicht unähnliche, neue und reizvolle Auf⸗ 
gabe. Wir wollen an einem Beiſpiel erläutern, wie die 
Brücke zwiſchen dem Fetiſchiſten und ſeinem Fetiſch zu 
ſchlagen iſt. 

Nehmen wir den Brillenfetiſchiſten. Worauf iſt ſeine 
eigentümliche Liebhaberei zurückzuführen? In erſter Linie 
war der Mann homoſexuell. Die weibliche Brille ließ ihn 
kalt. Sein ſpezieller Typus waren reife Männer, und 
zwar reizte ihn weniger körperliche Strammheit, als 
geiſtige Überlegenheit. Die Brille verknüpfte ſich in ſeinem 
Gehirn mit Bücherſtudium und Gelehrſamkeit, er empfand 
ſie als konzentriertes Symbol ſeines Typus. Nicht aus⸗ 
geſchloſſen iſt dabei, daß vielleicht eine Perſon, welche 
ihn früher — vielleicht vor dem Bewußtwerden ſeiner 
Triebrichtung — feſſelte, eine Brille trug und daß er in 
bewußter oder unbewußter Erinnerung an den ihm ſym⸗ 
pathiſchen Mann ſeitdem die ſtarke Vorliebe für Brillen 
hat. Dieſer innerlich begründete, aus der ſubjektiven 
Sexualpſyche hervorgehende Zuſammenhang iſt natürlich 
anders zu bewerten, als der von Binet „choc fortuit“ 
bezeichnete Einfluß eines zufälligen Ereigniſſes. 

Wie verhält es ſich nun mit dem Zopffetiſchiſten? 
Zunächſt erſtreckt ſich ſeine Neigung auf das Weib, und 
zwar find es jugendliche, mädchenhafte „Gretchen-Typen“, 
die ihn anziehen. Möglich iſt auch hier wiederum, daß 
die erſte ihn feſſelnde Erſcheinung blonde Zöpfe trug, 
jedenfalls verſinnbildlichen die blonden Haare das zarte, 
unſchuldvoll Anſchmiegende der ihm ſympathiſchen Perſön⸗ 
lichkeiten in ſo ſtarkem Maße, daß ſie für ihn, ſchließlich 
auch unabhängig von ihrer Trägerin, zum Fetiſch wurden. 
Sehr bezeichnend nach dieſer Richtung ſind die Aus⸗ 
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führungen des einen Zopfabſchneiders, des Studenten 
Robert St., als er ſich am 5. Mai 1906 vor dem Ber⸗ 
liner Schöffengericht wegen 12 Fällen körperlicher Miß⸗ 
handlung und tätlicher Beleidigung, ſowie 16 Fällen von 
Diebſtahl — als ſolche wurden diejenigen angeſehen, in 
denen er Zopfbändchen mitnahm — zu verantworten 
hatte. Auf die Frage des Vorſitzenden: „Was haben 
Sie mit den Zöpfen gemacht?“ ſagte der Angeklagte: 
„Ich habe ſie zu Hauſe ausgeflochten, ausgekämmt 
und in einem Käſtchen verwahrt, welches die Aufſchrift 
trug: „Erinnerungen“, ich habe das Haar auch manchmal 
hervorgeholt und geküßt, manchmal es auch auf mein 
Kopfkiſſen gelegt und mein Haupt darauf ruhen laſſen“. 

Auf eine weitere Frage des Vorſitzenden erklärte der 
23 jährige Angeklagte, daß er einem ſtudentiſchen Keuſch⸗ 
heitsbunde angehöre und bisher keinen ſexuellen Verkehr 
gehabt habe. Die abgeſchnittenen Haare habe er ſich auch 
oft auf die Bruſt und das Herz gelegt und dabei herr⸗ 
liche Träume gehabt, er habe geträumt, daß ihm in allen 
Ländern Frauen und Mädchen mit ſchönen Haaren dienſt⸗ 
bar ſeien, und er ſie ihrer Haarfülle berauben dürfe. 
Auf die Frage: „Haben Sie ſchon in früheren Jahren 
ſolche Neigungen gehabt?“ berichtete der Angeklagte, daß 
er etwa im Alter von 16 Jahren abends ſeiner 13 jährigen 
Schweſter die Haare heimlich abgeſchnitten und ſie be⸗ 
halten habe. Er erinnere ſich noch an die Haare mancher 
Mädchen aus ſeiner Thorner Zeit, als er acht Jahre alt 
war, an die Trägerin der Haare habe er gar nicht mehr 
gedacht, um ſo mehr an deren Haar. Auf die Frage 
des Vorſitzenden, ob er auch an weißen Haaren Intereſſe 
habe, entgegnete er, daß er ſich nur für blonde Haare 
intereſſiere. Dieſes ſei immer in ihm vorhanden geweſen, 
ſchließlich ſo ſtark aufgetreten, daß er dem Triebe nicht 
mehr habe widerſtehen können. Auch von dem zweiten 


Zopfabſchneider, Alfred L., berichtete die Mutter, daß 
er ſchon im Alter von 13 Jahren, wenn er ein Mädchen 
mit ſchönen Zöpfen geſehen habe, den Drang gefühlt 
hätte, ſie abzuſchneiden. 

Was nun die Frage anbelangt, ob bei den Zopf⸗ 
abſchneidern und den anderen Fetiſchiſten, welche ſich 
an fremdem Eigentum vergreifen, im Sinne des § 51 
unſeres Reichsſtrafgeſetzbuches eine krankhafte Störung 
der Geiſtestätigkeit vorliegt, durch welche die freie 
Willensbeſtimmung als ausgeſchloſſen zu erachten iſt, 
jo kann man zwar die Geiſtesſtörung, nicht aber kurz⸗ 
weg den Willensausſchluß bejahen. Es wird jede in 
Frage kommende Handlung für ſich zu beurteilen und 
vor allem zu entſcheiden ſein, ob neben der Triebanomalie 
noch andere, die freie Willenskraft beeinträchtigende Zu⸗ 
ſtände, etwa Nervenſchwäche (Neuraſthenie) höheren Grades 
vorhanden ſind. Bei vielen dieſer Perſonen ſcheint dies 
in der Tat zuzutreffen, und bei den in der letzten Zeit 
in Berlin Abgeurteilten und Freigeſprochenen wurde dies 
auch angenommen. In den meiſten Fällen wird ein ge— 
wiſſenhafter Sachverſtändiger die Frage der Zurechnungs⸗ 
fähigkeit mit „non liquet“, daß heißt, es läßt ſich nicht 
objektiv feſtſtellen, beantworten, und ein gerechter Gerichts⸗ 
hof wird dementſprechend nach dem Grundſatze „in dubio 
pro reo“ auf Freiſprechung erkennen. 

Aber auch wenn ſonſt kein neuropathiſcher Zu⸗ 
ſtand beſteht, werden infolge der Triebanomalie geiſtige 
Minderwertigkeit und deshalb mildernde Umſtände an- 
genommen werden müſſen. Immerhin darf man nicht 
außer acht laſſen, daß es ſich bei den Straftaten der 
Fetiſchiſten um Gewaltakte handelt, zum Unterſchied 
von denjenigen zur Zeit noch ſtrafbaren Handlungen, die 
Erwachſene in gegenſeitiger Übereinſtimmung, ohne die 
Rechte dritter zu verletzen, begehen. Der Fettſchiſt 


vergeht ſich doch nun einmal am Beſitztum anderer, und 
dafür kann ihm ein Freibrief nicht ausgeſtellt werden. 
Er muß, und zwar als Irrer oder Kranker, auf längere 
oder kürzere Zeit, je nach dem Grade ſeiner Schädlichkeit 
und Gemeingefährlichkeit ausgeſchaltet werden, wenn auch 
lediglich, um einen Verſuch zu machen, dadurch eine Ver⸗ 
ſtärkung ſeiner Hemmungsvorſtellungen herbeizuführen. 
Antwortete doch auch der Zopfabſchneider S. auf die 
Frage des Vorſitzenden: „Wenn nun heute die Unter⸗ 
ſuchungshaft aufgehoben würde, und Sie in die Freiheit 
zurückkehren würden, würden Sie dann dasſelbe wieder 
tun?“ „Ich glaube nicht, daß ich es noch einmal tun 
würde, da ich jetzt erfahren habe, was es für Folgen 
hat“, fügte allerdings auf weiteres Befragen hinzu, daß 
er „eine Garantie nicht übernehmen könne“. 

Das Gegenſtück zu der ſexuellen Teilanziehung iſt 
die Teilabſtoßung (partielle Averſion). Die geſchlechtlichen 
Kontrainſtinkte und Idioſynkraſien beeinfluſſen, ohne daß 
ſich die Menſchen deſſen bewußt werden, oft weſentlich 
deren Urteile und Handlungen. Auch hier ließen ſich viele 
ſonderbare Beiſpiele anführen, ſo konſultierte mich einmal 
eine Dame, die ihren Mann ſehr liebte, nur wenn er 
ſeine Schnurrbartſpitzen drehte, überfiel ſie ein ihr uner⸗ 
klärlicher, kaum zu unterdrückender Ekel. Einen kriminellen 
Fall von erotiſcher Abſtoßung hat kürzlich Guſtav Adolf 
Weber in einem Roman geſchildert, den er „Fetiſchhaß“ 
nennt. Dieſes Wort iſt eigentlich ein Widerſpruch in ſich, 
da ja Fetiſch einen Gegenſtand der Anbetung bedeutet. 
Der Verfaſſer ſchildert die intenſive Abneigung einer Dame 
gegen den Frack. Schließlich verliebt ſie ſich in einen Kellner; 
als derſelbe nach einer Liebesſzene feine Berufskleidung 
wieder anzieht, wallt beim Anblick derſelben in der Heldin 
ein ſo maßloſer Haß auf, daß ſie nach einem Revolver 
greift und ihn tötet. 
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Sadismus. 


In viel höherem Maße, wie der Fetiſchismus, kann 
eine andere Abweichung des Geſchlechtstriebes, der Sadis⸗ 
mus, zu Gewalttätigkeiten führen. Auch dieſe Anomalie, 
welche nach dem Marquis de Sade ihren Namen hat, 
deſſen beide Romanwerke „Juſtine“ oder „Die Nachteile 
der Tugend“, und „Juillette“ oder „Die Vorteile des 
Laſters“, von ſadiſtiſchen Schreckensſzenen erfüllt ſind, 
iſt im letzten Grunde das krankhafte Übermaß einer natür⸗ 
lichen Empfindung. Der normale Mann ſucht das ge— 
liebte Weib zu beſitzen, er will ſie erobern, ſie beherrſchen, 
ſie ſich unterwerfen. Der Sadiſt will nicht Ergebenheit, 
ſondern Sklaverei, er findet ſeine Befriedigung in aktiven 
Gewalttätigkeiten, im Anblick von Leiden. Es erfüllt ihn 
mit wollüſtiger Empfindung, ein Weib zu ſchlagen, zu 
beißen, zu kratzen, zu würgen, zu peitſchen, zu beſudeln, 
kurz, ſie in jeder Weiſe zu mißhandeln. Der Anblick von 
Blut und Wunden verurſacht ihm Orgasmus und von 
da zur Blutgier, zur Mordluſt, zum Verbrechen iſt nur 
ein Schritt. 

Es gehören in dieſe Kategorie die Mädchenſtecher — 
erſt vor kurzem ſtand ein Mann vor einem Berliner Gericht, 
der Mädchen mit langen Nadeln in das Geſäß geſtochen 
hatte — ferner, die Perſonen, von denen die Zeitungen 
nicht ſelten berichten, daß ſie die hellen Kleider der Damen 
mit Tinte, Farbe oder Säure beſpritzen, auch die Blut⸗ 
ſauger und Vampyre. Die ſagenhaften Geſtalten der Wer⸗ 
wölfe, von denen es hieß, daß ſie kleine Kinder verzehren, 
dürften, ebenſo wie der Ritter Blaubart, gleichfalls in 
dieſelbe Rubrik fallen. Vor allem ſind hier aber die Luſt⸗ 
mörder einzureihen. 

Der Sadismus kann auch zur Nekrophilie, zur 
Leichenſchändung, führen. Dieſe unglücklichen Individuen 
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fühlen ſich zu Leichen hingezogen, welche ſie aus⸗ 
graben, umarmen, küſſen und ſchänden. Andere begnügen 
ſich mit Scheinſzenen; ſo findet ſich in der Literatur fol⸗ 
gender Fall verzeichnet: „Ein Herr ging dann und wann 
in ein Pariſer Bordell, es war vorher beſtimmt, daß eine 
Proſtituierte mit einem Totenhemde angetan, auf einer 
Bahre liegen mußte, zu deren beiden Seiten Kerzen 
brennen ſollten. Der Herr zog dann Prieſtergewänder 
an, verrichtete Gebete, warf ſich über das Mädchen, 
die weder reden, noch ſich regen durfte und ging dann 
nach reichlicher Entlohnung der Bordellwirtin fort.“ 

Viele Sadiſten verüben ihre Grauſamkeiten auch an 
Tieren und empfinden ſexuelle Erregung, indem ſie 
Kaninchen, Enten und andere Tiere martern, ihnen den 
Leib aufſchlitzen und in ihrem Blut und ihren Eingeweiden 
wühlen. Es iſt ſehr wohl möglich bei den innigen Be⸗ 
ziehungen, die zwiſchen der Wolluſt und Grauſamkeit 
beſtehen, daß auch die Vorliebe größerer Volksſchichten 
für Blutbäder, Stierkämpfe, Hinrichtungen, Mord- und 
Raubſzenen oft eine unbewußt ſadiſtiſche Grundlage hat. 
Erwieſen iſt auch, daß wiederholt Perſonen Kinder ge⸗ 
prügelt und mißhandelt haben, weil ſie dabei ſich ſexuell 
erregt fühlten. Viel Aufſehen erregte nach dieſer Richtung 
der Fall des Lehrers Dippold, nach welchem man dieſe 
Unterart des Sadismus als Dippoldismus bezeichnet hat. 
Vor kurzem wurde ein Lehrer verhaftet, der mehreren 
ſeiner Schülerinnen aus ähnlichen Motiven Brandwunden 
in den Nacken beigebracht hatte. Die Möglichkeit, 
daß Erzieher nicht nur um der Kinder, ſondern um 
ihrer ſelbſtwillen Schläge austeilen, wäre allein ſchon 
Grund genug, die auch ſonſt mehr nachteilige wie vor⸗ 
teilhafte, in vielen Kulturländern — ſelbſt in Rußland — 
abgeſchaffte Prügelſtrafe in der Schule auch bei uns aus⸗ 
zumerzen. i 
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Bei dem Sadismus iſt die Anlage, der gewalttätige 
Inſtinkt angeboren, es kommt nur darauf an, ob und 
wie weit er durch Beherrſchung und Erziehung, ſowie ver⸗ 
nünftigen, alkoholfreien Lebenswandel unterdrückt werden 
kann. Iſt dies nicht möglich, der Drang alſo unwider⸗ 
ſtehlich, ſo muß der Sadiſt, je nach dem Grade ſeiner 
Gefährlichkeit, auf eine abgegrenzte Zeit oder auf Lebens⸗ 
dauer interniert und unſchädlich gemacht werden, und zwar, 
da es ſich um eine krankhafte Störung der Geiſtestätigkeit 
handelt, in einer Irrenanſtalt. 


Maſochismus. 


Bedeutend zahlreicher als diejenigen, die aus Wolluſt 
Schmerzen zufügen, ſind die, welche aus Liebesluſt 
Schmerzen leiden wollen. Man bezeichnet dieſes Gegenſtück 
des Sadismus als Maſochismus nach dem Schriftſteller 
Leopold von Sacher⸗Maſoch, welcher dieſe Neigung in 
zahlreichen Romanen, mit denen er viele Nachfolger ge- 
funden hat, ſchilderte. Auch hier liegt das Übermaß einer 
natürlichen Empfindung vor. Der Normale liebt das 
Weib ſpröde und zurückhaltend, der Maſochiſt will mehr, 
ſie ſoll hochmütig und herriſch ſein. Der Normale will 
dem ihm ſympathiſchen Weibe dienen, ihr gefällig ſein, er 
ergibt ſich ihr voll und ganz, der Maſochiſt will ihr 
Sklave, ihr Knecht ſein, er will nicht nur unter ihrem 
Pantoffel, ſondern unter ihrer Fuchtel ſtehen. Das Leiden 
wird ihm zur Luſt, und ſchließlich iſt es ihm nur dann 
wohl, wenn ihm nicht wohl iſt. 

Es iſt unmöglich, alle grotesken und ſchimpflichen 
Praktiken und Prozeduren anzuführen, durch welche ſich 
Maſochiſten Befriedigung verſchaffen. Die größte Gruppe 
unter ihnen ſtellen die Flagellanten dar, welche ſich 
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ſchlagen, kneifen, peitſchen, ſtoßen, treten, ja ſogar feſſeln 
laſſen. 

Viele begnügen ſich auch hier mit mehr ſeeliſchen 
Erniedrigungen. Der franzöſiſche Forſcher Carlier erzählt 
folgenden Fall: „Ein älterer Herr, höherer Offizier a. D., 
kam viele Jahre jeden Morgen in ein Pariſer Bordell, 
band ſich eine große blaue Schürze um, wichſte die 
Schuhe der Proſtituierten, reinigte ihre Kleider, machte 
ihre Betten, ſprach dabei mit niemandem und entfernte 
ſich gegen 11 Uhr, indem er der Herrin des Hauſes 
15 Franes behändigte“. Ein pſychologiſch ebenfalls ſehr 
intereſſanter Fall führte vor einiger Zeit einen Ingenieur 
zu mir. Seine ſexuelle Befriedigung fand er in folgender 
Szene, deren Grundzüge vorher mit der Partnerin durch 
einen Eingeweihten vereinbart waren. Der Herr ſprach 
in einem Lokal eine Dame der Demimonde an, welcher 
er 20 Mark bot, wenn ſie ihn mit in ihre Wohnung nehmen 
würde. Dort angelangt, geſteht er verlegen, daß er nur 
6 Mark bei ſich habe. Die Dame iſt erboſt, beſchimpft 
ihn, er ſei ein Lump, ein Lügner. Mit der Bemerkung, 
ſie wolle ſelbſt nachſehen, ob er doch nicht mehr Geld 
bei ſich habe, fängt ſie unter fortwährendem Schelten und 
Püffen an, ſeine Kleider zu durchſuchen. Endlich findet 
ſie im Futter einen 100 Markſchein eingenäht. Sie ſagt 
triumphierend, ſie werde denſelben zur Strafe behalten. 
Er beſchwört ſie, ihm das Geld doch nicht zu nehmen, 
er ſei nicht reich und käme dadurch in größte Verlegen⸗ 
heit. Schließlich bittet er ſie, ſie möchte ſich doch mit 
der Hälfte begnügen, ſie läßt ſich aber nicht erweichen, 
eine Mark wolle ſie ihm geben, damit er nach Hauſe kommen 
könne, er ſolle ſich nun aber ſchleunigſt entfernen. Er 
nimmt die Mark mit den Worten, er werde ſie ſogleich 
bei dem nächſten Polizeirevier wegen Diebſtahls anzeigen, 
geht dann fort, um ſich nach zwei Wochen zu demſelben 
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Auftritt wieder einzufinden. Der Höhepunkt der Erregung 
iſt für ihn gewöhnlich der Moment, wo ſie den Hundert⸗ 
markſchein findet. 

Beſonders bei den ja ohnehin paſſiveren Frauen 
nimmt der Unterordnungsdrang oft einen krankhaften 
Charakter an. In Rußland ſoll es auf dem Lande eine 
vielfach gebrauchte Redewendung geben, welche lautet: 
„Mein Mann liebt mich nicht mehr, denn er ſchlägt mich 
nicht mehr“. Zweifellos ſpielt auch bei der ſklaviſchen 
Ergebenheit, mit der viele Proſtituierte ihren brutalen 
Zuhältern ergeben ſind, der Maſochismus eine große 
Rolle. Hier iſt auch der Punkt, wo er kriminelle Be- 
deutung gewinnen kann. Denn wenn auch der Maſochiſt 
nicht wie der Sadiſt eine Gefahr für die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft darſtellt, jo kann doch die ſezuelle Hörigkeit 
ſoweit gehen, daß das maſochiſtiſche Weib und auch der 
maſochiſtiſche Mann ihren Geliebten bei verbrecheriſchen 
Handlungen blindlings folgen, ja daß es ihnen ſogar 
eine Befriedigung gewähren kann, aus Liebe etwas ihrer 
eigenen Natur durchaus Widerſtrebendes zu tun. Die 
Suggeſtion von Verbrechen hat durchaus nicht ſelten 
eine maſochiſtiſche Note. Erwähnt ſei noch, daß auch die 
maſochiſtiſche Veranlagung angeboren iſt, inwieweit ſie 
ſich in eine Handlung umſetzt, hängt von der Stärke des 
Triebes und von der Kraft des Willens ab. 


Exhibitionismus. 

Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß eine andere ſexuelle 
Anomalie eine innere Verwandtſchaft mit der aktiven oder 
paſſiven Schmerzluſt hat, nämlich der Exhibitionismus 
(exhibere — herausnehmen). Das iſt der Trieb, feine 
Scham vor andern zu entblößen, eine Handlung, welche 
nicht ſelten denen, die ſie begehen, eine Anklage wegen 


Erregung öffentlichen Argerniſſes einbringt. Es kann 
ſich hier um eine maſochiſtiſche Anwandlung handeln, 
indem die Betreffenden ſich ſelbſt in erniedrigende und 
beſchämende Situationen verſetzen, oder es liegt eine ſa— 
diſtiſche Tat vor, wenn es den Perſonen darum zu tun 
iſt, den anderen einen ſezuellen Schreck einzujagen. 

Bei den Exhibitioniſten, die ich bisher zu beobachten 
die Gelegenheit hatte, — einer derſelben konnte ſich nicht 
enthalten, bei einer Lohengrin⸗Vorſtellung im königlichen 
Opernhauſe zu exhibitionieren — ſchien es mir, als ob 
bei ihrem Vorgehen mehr der maſochiſtiſche Drang nach 
Selbſtdemütigung überwog. Im übrigen waren alle, 
die ich bisher beobachtete, hochgradig neuraſtheniſche, 
meiſt erblich ſchwer belaſtete Individuen. 

Die Autoren, welche in neuerer Zeit über dieſe Ver⸗ 
irrung gearbeitet haben, wie Krafft⸗Ebing und auch 
Merzbach in einer wiſſenſchaftlichen Gedächtnisrede, 
welche er dem berühmten Schauſpieler des Deutſchen 
Theaters, Hermann M.,, welcher ſich dieſer Neigung wegen 
erſchoß, widmete, unterſcheiden gewöhnlich drei verſchiedene 
Geiſtesſtörungen, auf deren Baſis der Exhibitionismus 
beruht. Eine Gruppe ſtellen Geiſtesſchwache und Blöd⸗ 
ſinnige — Degenerierte und Idioten — dar, welche ſich 
in alberner und läppiſcher Weiſe entblößen, eine zweite 
Gruppe bilden die Epileptiker, bei denen die eyniſchen 
Zwangshandlungen die Stelle der epileptiſchen Anfälle 
vertreten. Bei der dritten Gruppe iſt die Bewußtſein⸗ 
ſtörung und der Dämmerungszuſtand nicht ſo ausgeprägt, 
wie bei den epileptiſchen Aquivalenten. Immerhin handelt 
es ſich aber auch um Neuraſtheniker, — welche im übrigen 
geiſtig oft recht hoch ſtehen, — bei denen der unſchöne 
Drang ſo ſpontan, impulſiv und anfallsweiſe auftritt, 
daß auch ihm ein zwangweiſer Charakter innezuwohnen 
ſcheint. Es ſei erwähnt, daß vorangegangener Alkohol— 
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genuß bei dieſen Kranken wie bei allen ſexuellen Ano- 
malien oft den Reſt der Widerſtandsfähigkeit nimmt. 

Der Exhibitioniſt betätigt ſeinen eigentümlichen Trieb 
n verſchiedener Weiſe. Die häufigſte iſt, daß er auf der 
Straße, im Walde, hinter einem Gebüſch — im Tiergarten 
ſind wiederholt derartige Fälle vorgekommen — im Eifen- 
bahnwagen, auch am Fenſter, plötzlich vor Frauen, jungen 
Mädchen oder auch Kindern ſeinen Rock oder Mantel 
zurückſchlägt, um ſeine Blöße zu zeigen. Auch hier ent⸗ 
ſpricht dem materiellen ein mehr geiſtiger Exhibitionis⸗ 
mus, welcher ſich in dem Bemalen der Aborte mit unan⸗ 
ſtändigen Bildern, in dem Gefallen an ſchamloſen Reden 
äußert. Ich habe ſchon wiederholt Fälle gehabt, in denen 
ſich Leute, lediglich um ſich ſexuell zu erregen, höchſt 
obſcöne Briefe ſchrieben, die nur ihrer Phantaſie ent⸗ 
ſprangen. Ein Fall betraf einen Studenten der Juris⸗ 
prudenz, welcher im allgemeinen ſehr keuſch lebte. Er 
führte mit einem andern Studenten einen äußerſt laseiven 
Briefwechſel. Einer dieſer Briefe wurde von unbekannter 
Seite gefunden und der Staatsanwaltſchaft überſandt, 
die auf Grund der darin enthaltenen Schilderungen eine 
Unterſuchung einleitete, welche ergab, daß es ſich faſt nur 
um erdichtete ſexuelle Akte handelte. 

Vor Gericht kommt der Exhibitioniſt gewöhnlich 
glimpflich fort, indem er wegen Erregung öffentlichen 
Argerniſſes oder Beleidigung eine Geldſtrafe erhält, die 
meiſt gering bemeſſen iſt, da die Sachverſtändigen ſtets 
auf geiſtige Minderwertigkeit erkennen. In einem auch 
von mir begutachteten Falle war ein Kaufmann angeklagt, 
weil er nachweislich fünfmal am Fenſter ſeiner im fünften 
Stock gelegenen Wohnung gegenüber arbeitenden Plät⸗ 
terinnen oſtentativ ſeine Genitalien gezeigt und dabei 
onaniert hatte. Er erhielt 50 Mark Geldſtrafe, was den 
etwas burſchikoſen Gerichtsarzt, der außer mir den Fall 
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zu begutachten hatte, zu der draſtiſchen, aber nicht ganz 
unrichtigen Bemerkung veranlaßte: „Für jedesmal alſo 
10 Mark, das iſt ja auch ein üblicher Preis für Normale.“ 

Auch der Exhibitioniſt vergeht ſich gewaltſam an 
dem Ehr⸗ und Schamgefühl der andern, und kann daher 
nicht behandelt werden, wie etwa Erwachſene, die in 
geſchloſſenem Raum an ſich und für ſich homoſexuelle 
Handlungen begehen. Andererſeits iſt er aber ein 
Kranker und es ſträubt ſich unſer Gewiſſen, einen ſolchen, 
der gewöhnlich ſchon ſeeliſch ſchwer leidet, auch noch 
gerichtlich zu beſtrafen, wenn auch nur mit einer Geld⸗ 
buße. Ihn ohne weiteres herumlaufen zu laſſen, geht 
aber auch nicht an, das Beſte wäre alſo, einen ertappten 
Exhibitioniſten zeitweiſe in eine Heilanſtalt zu bringen, 
aus der er entlaſſen wird, wenn der leitende Arzt hoffen 
kann, daß ſein Nervenſyſtem und ſeine Willenskraft ſich 
dem unſeligen Trieb gegenüber genügend widerſtandsfähig 
erweiſen wird. 


Über Sittlichkeits verbrechen an Kindern. 


Ich will nun noch einiges über ein Sittlichkeitsdelikt 
ſagen, von welchem die Zeitungen in den letzten Jahren 
beſonders häufig berichten, und das mit Recht als eines 
der ſchwerwiegendſten angeſehen wird: Die unzüchtigen 
Handlungen an Perſonen unter 14 Jahren. Die SS 174 
und 176 unſeres Reichsſtrafgeſetzbuches erkennen für dieſe 
Handlungen Strafen bis zu zehn Jahren Zuchthaus und 
ſowohl die Preſſe als die öffentliche Meinung, welche 
gegenüber andern von der Norm abweichenden ſexuellen 
Betätigungen wohl unter dem Einfluß der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen vielfach eine maßvollere Sprache führen, 
als vordem, finden kaum Worte, welche ihnen für dieſe 
„Unholde“, „Scheuſale“, „Schandbuben“ und „Wüſtlinge“ 
ſtark genug erſcheinen. 
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Dabei begegnet man vielfach der Vorſtellung, daß 
Unzuchtverbrechen an Kindern nur von Männern begangen 
werden, während in Wirklichkeit ſolche von Frauen an 
Knaben, nicht etwa nur von Dienſtmädchen, kaum weniger 
häufig ſind, wenn ſchon ſie ſeltener zur Kenntnis der 
Gerichte kommen. Vor einiger Zeit hatte ich ſogar einen 
Fall zu begutachten, in welchem in einem Eheſcheidungs⸗ 
prozeß eine Frau beſchuldigt war, mit ihrem eigenen 
4 jährigen Söhnchen Unzucht getrieben zu haben. 

Zweifellos handelt es ſich bei den Kindern um das 
koſtbarſte und heiligſte Gut, welches ein Volk beſitzt, und 
es iſt völlig berechtigt, ein Weſen, bei dem von geſchlecht⸗ 
licher Verfügungsfähigkeit noch nicht die Rede fein kann, 
das überhaupt geſchlechtlich noch unentwickelt und unreif 
iſt, vor jeder ſexueller Berührung zu ſchützen. Andererſeits 
liegt der Gedanke nicht fern, daß ein Menſch, deſſen Trieb 
ſich auf ein ſo untaugliches Objekt richtet, geiſtig ſchwer⸗ 
lich normal ſein kann. 

Ob und in wie weit letzteres zutrifft, darüber kann ich 
mir zur Zeit noch kein Urteil erlauben, weil ich bisher nur 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl, etwa 30—40, zu 
ſehen Gelegenheit hatte, die ſich ſexuell zu geſchlechts⸗ 
unreifen Mädchen oder Knaben hingezogen fühlten. Bei 
denjenigen, welche ſich an mich wandten, handelte es ſich 
nicht um Perſonen, die vorher alles „durchgekoſtet“ 
hatten, ſondern zumeiſt um ſchwer nervöſe Menſchen im 
jugendlichen oder mittleren Alter, welche zum normalen 
ſexuellen Verkehr von vorneherein nicht imſtande waren 
und ſich über ihre unglückſelige Neigung tief unglücklich 
fühlten. 

Ohne nun nach meinen bisherigen Erfahrungen be⸗ 
haupten zu wollen, daß Unzuchtsdelikte an Kindern nicht 
auch ohne pſychiſchen Zwang vorkommen — diejenigen 
an geſchlechtsreifen, jugendlichen Perſonen ſind natürlich 


anders zu bewerten — meine ich doch, daß in einem 
jeden derartigen Falle die Hinzuziehung eines pfychiatri⸗ 
ſchen Sachverſtändigen unerläßlich iſt, welcher vor Abgabe 
ſeines Urteils den Angeſchuldigten im Hinblick auf 
neuropathiſche Zuſtände, namentlich in Bezug auf ſeine 
Sexualität aufs genaueſte erforſchen muß. Liegt eine 
krankhafte Geiſtesſtörung vor, ſo iſt eine Separation der 
Kinderſchänder deshalb nicht weniger am Platze, nur ſoll 
man Kranke nicht als Verbrecher behandeln. 

Alles in allem ſcheint mir die Zeit nicht mehr fern, 
in der man, dank der zunehmenden naturwiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis die Sittlichkeitsverbrecher, und zwar nicht nur 
diejenigen, die ſich nicht an fremden Eigentum oder Leben 
vergreifen, ganz anders beurteilen wird, als dies heute 
noch in weiteſtem Umfange geſchieht. So unverſtändlich 
uns heute die Tatſache iſt, daß man noch vor hundert 
Jahren Irre als Beſeſſene in Ketten legte, ſo wenig 
werden es in hundert Jahren unſere Nach- 
kommen begreifen, daß wir Leute mit krankem 
Geſchlechtstrieb in Gefängniſſe ſperrten. 
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Verlag von WALTHER FIEDLER in LEIPZIG. 
— De HR EA All. 


Hochinteressante Sittenbilder über das Berliner Dirnentum 
== von dem besten Kenner des Berliner Nachtlebens 


Hans Ostwald: 


Berliner Bordelle. Preis M. 1.50. Hochinteressante Schilderungen! 


Aus dem Inhalt: Zur Geschichte der Bordelle, — Die Dirnen und das Bordell. — Ein 
Tag im Bordell, — Lebensläufe von Bordelldirnen, — Bilder aus Bordellen, 
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Die Prostitution im Vormärz. Preis M. 1.50. Bilder aus der 
Sittengeschichte Berlins. 

Aus dem Inhalt: Die Gelegenheitsdirnen. — Die Tanzdirnen. — Die Schank- und 
Bierdirnen und die Harfenmädchen, — Die Absteigedirnen. — Die Badedirnen. — 
Die Strassendirnen. — Die Fensterdirnen. — Porträts und Lebensläufe. — Sitten- 
bilder aus dem Vormärz, 


Mätressen in Berlin. Preis M. 1.50. Intimitäten aus hohen Kreisen, 

Aus dem Inhalt: Die Zeit der Kurfürsten, — Die Scheinmätresse des ersten Preussen- 
königs. — Die Debauchen Friedrichs II. — Die Barbarina. — Die Gräfin Lichtenau 
und ihre Gefährtinnen. 


Der Tanz und die Prostitution. Preis M. 1.50, Vom besten 
Kenner des Berliner Nachtlebens, 

Aus dem Inhalt: Die Tanzlokale des 18. Jahrhunderts, — Im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts. — Die ersten Ball-Lokale, — Im Orpheum. — Die Tanzsäle der Gründerzeit, 
— Die modernen Tanzlokale: Arkadia, Mundt, Emberg, Halensee, Südende, Schramm, 
Amorsäle, Tante Brünsch. — Der Tanz im Liede. — Zur Psychologie der Tanzdirne. 
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Anageösuny-suojjdrzysqug” aus yone uf 


Schlupfwinkel der Prostitution. Preis M. 1.50. Enthüllungen 
aus den dunkelsten Winkeln und Lasterhöhlen ! 


Aus dem Inhalt: Separés. — Animierkneipen, — Absteigequartiere, — Kaschemmen, 
— Asyle. — Armenhäus er, Laubenkolonien, Hafenplätze und allerlei Winkel. 


Gelegenheitsdirnen. Preis M. 1.50. Das Problem des grosstädtischen 
Liebeslebens | 

Aus dem Inhalt: Einleitung. — Künstlerinnen und Sängerinnen, — In den Salons 
(Ehefrauen, höhere Töchter usw.) — Kellnerinnen. — Geschäftsmädchen, — 
Näherinnen. — Niedere Berufe. 

Licht ein Sammelsurium allgemeiner Entrüstungsphrasen, viel- 

mehr ein auf Grund langjährigen Studiums, langjähriger Beob- 

achtungen, Aufzeichnungen und Forschungen basierendes — 

bis in die Neuzeit hinübergeführtes — „Quellenwerk“ bietet 


Ostwald, dessen Kenntnis sich niemand, der zu den Problemen 


2 su, 
8. Männliche Prostitution. Preis M. 2.—, Erste und umfassende Auf- 
3 sehen erregende Schilderung dieser verderblichen Erscheinung 
8. Aus dem Inhalt: Historisches, — Erpresserfälle. — Erpresserbriefe, — Schlupfwinkel 
\ 1 und Prostitutionsmärkte. — Bälle und Gesellschaften der Weiberfeinde, — Soldaten- 
I 8 und Halbprostitution. — Beichten zweier Homosexueller. — Bekenntnisse von zwei 
| 21518 männlichen Prostituierten. — Lebenslauf und Erfahrungen auf dem homosexuellen 
| 8 8 2 Gebiet. — Poesie, Sprache und Spitznamen der männl. Prostituierten, Zuhälterei etc 
Pie 
| 8 4 Prostitutionsmärkte. Preis M. 1,50. Aufsehen erregende Darstellung 
9 le des Prostitutionsverkehrs in der gesamten Öffentlichkeit! 
\ 2 E Aus dem Inhalt: Strassen, Plätze, Parkanlagen usw. — Konzertlokale und Volksfeste, 
I Br — Tingeltangel, Theater und Variete. — Konditoreien und Kaffeehäuser,. — Bara 
3 und Kasinos. — Zeitungen, Vereine usw, 
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der Zeit Stellung nimmt, wird entziehen können. 
— — —— — anziehen konnen. 


Im Verlage von Max Spohr, 


Leipzig sind folgende Schriften des 


Dr. med. M. Hirschfeld erschienen: 
Vom Wesen der Liebe. Eine wissenschaftliche Untersuchung. Mk, 3.50. 


Der urnische Mensch. Mk. 4.—. 


Sappho und Sokrates. Wie erklärt sich die Liebe der Männer und Frauen zu 


Personen des eigenen Geschlechts? 


2. Auflage. Mk. 1—. 


Die homosexuelle Frage im Urteile der Zeitgenossen und der $ 175 des Reichs- 


strafgesetzbuches. Mk. 1.50. 


Das Ergebnis der statistischen Untersuchungen über den Prozentsatz der Homo- 


sexuellen. Mk. 1.—. 


Wie werde ich gesund? 


Anleitung hierzu gibt d. «Selbsthilfe bei allen 
Krankheiten» v. Dir. Max Pfenning, Naturarzt 
im Sanatorium Rosenberg in Neuhausen am 
Rheinfall Schweiz. Preis M. 4.—, zu beziehen 
v. erlag Reform (P. Müller), Stuttgart, 1000 e 
verdanken dem Buch Ihre Hellung! Vom selb, 
Verlag zu bez.: Die Kunst des Lebens froh 
zu werden, von Prof. Dr. Hermann. M. 2.—. 
Das ges. Geschlechtsleben. Jugendsünden, 
Geschlechtskrankh. und ihre Heilung von 
Dr. Max Pfenning. M. 2.— 
Heilung der Nerven-, Lungen-, Kehlkopf- und 
Verdauungsleiden v. Dir, M. Pfenning. 2.— 
Nervenschwlche d. Männ.u.ihreHeil, „ 2.— 
Frauenkrankheiten und ihre Heilung von Frl, 
Dr. med, Thilo. 


Im Voxt-⸗Verlag, Berlin SW 47 erſchien: 
Fetiſch⸗Haß v. Guſtav Ad. Weber. 

Ein in pfychologiſcher und moraliſcher Hinſicht 
ebenſo eigenartiger wie Aufſehen erregender Roman. 
Der „Samstag“ Wien ſchreibt Ein modernes Buch, 
von einem modern denkenden Menſchen geſchrieben! 
Fließend geſchrieben! Trotzdem es von einem ſtark 
erotiſchen Geiſt durchweht iſt, unterſcheidet es ſich 
angenehm von der Kategorie moderner Bücher im 
allgemeinen, weil das Motiv im Vordergrund bleibt. 
Das Sujet iſt apart. Es behandelt den teils in⸗ 
ſtinttiv, teils erworbenen Haß einer ſchönen Frau 
gegen eine beſtimmte Arbeitsklaſſe, einer Frau, 
welche bei aller ihrer berechnenden Laſterhaftigkeit 
die Sehnſucht nach reiner Höhe im Buſen trägt. 
Der Hannoverſche Anzeiger ſchreibt: Das Buch iſt 
intereſſant geſchrieben und verrät in der ſpannenden 
Handlung eine große Geſtaltungskraft des Autors. 
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Soeben erschien: 


Bisexualität 


von 


Dr. Heinrich Pudor. 


I. Bändchen der Weckrufe „Das 
Geschlecht“. Preis 1 M. 10 Pf. 
Verlag H. Pudor in Berlin-Steglitz. 


Zur Aufklärung! 


„Die Wahrheit über das dritte Geschlecht“ 
von Emil Peters-Köln 


versendet das Versandhaus Otto Melchers- 
Bremen, Hutfilterstr. 20/22 nebst Katalogen 
* und illustr. Prosp. für den 


Preis von nur 55 Pfg. 


franko! 


Ideen zur sozialen Lösung des homosexuellen Problems. Studie v. Hanns Fuchs, 

Die vorliegende Arbeit. die dritte, welche Hanns Fuchs über das Problem der Homosexualität 
herausgibt, beschäftigt sich, wie schon der Titel sagt, viel mehr mit der sozialen, als mit der medi- 
zinisehen Seite der homosexuellen Frage. 

«Die Wissenschaft hat gesprochen», so schrieb mir Hanns Fuchs in einem Briefe über diese 
Arbeit «und ihre Resultate sind so häufig publiziert, dass es mir überflüssig erscheint, die Ergebnisge 
der Forschung auch meinerseits meinen Lesern noch einmal au’zutischen. Viel wichtiger erscheint 
es mir, über eine andere Seite der immer brennender werdenden homosexuellen Frage Ansichten zu 
äussern und Ansichten zu hören, Denn je weiter die wissenschaftliche Erkenntnis dringt, um so 
mehr hört diese Frage auf, nur wissenschaftliches und juristisches Problem zu sein. Und so wird 
es immer wichtiger, zwei Fragen zu beantworten. Und zwar die: Wie sollen sich die Homosexuellen 
mit der Welt, wie kann sich die Welt mit den Homosexuellen abfinden? Wer dieser Fragen richtige 
Antwort weiss, hat die soziale Lösung des Problems gefunden, — die Lösung, zu welcher diese 
Arbeit nur einen Weg und Anregungen geben soll.» — Wir können diese Arbeit, die im vornehmen 
und zuhigen Ton strengster Sachlichkeit geschriebrn ist, jedem dringend empfehlen, der sich für 
diese brennende Tagesfrage interessiert, — Die kleine Schrift ist Herrn Dr, Magnus Hirschfeld, dem 
rastlosen Pionier der homosexuellen Frage gewidmet, — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder direkt von Moderner Dresdner Verlag, Leipzig, Göschenstrasse 3, I. — Preis 60 Pf. (Porto 5 87 ) 
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Die Sroßstadtdokumente, 
mm —  —  — — —_—— 


die der bekannte Sittenschilderer Hans Ostwald herausgibt, 
ausgestatteten Bänden jedem Gebildeten die günstige Gelegenheit, auf unterhaltsame 
Weise das weite, hochinteressante Gebiet der modernen Grossstadt mit ihren Tiefen und 
Untiefen kennen zu lernen. Besonders werden jene Grossstadtexistenzen und 


bieten in billigen und gut 


Ereignisse 


in gediegener und doch durchaus einem jeden verständlicher fachmännischer Darstellung 
” geboten, die von näherer Erörterung in Zeitungen und Zeitschriften ausgeschlossen sind, 


: Die dunklen Persönlichkeiten und dunklen Winkel werden durchleuchtet. Und grosse 
Stoſſgebiete, dem Auge des Uneingeweihten fern, werden ihm nahegerückt — stets von 
ersten anerkannten Sachkennern, deren Name dafur bürgt, 


dass der wissenschaftliche 
Gehalt durchaus auf der Höhe 


steht und auch die Form ihm nichts nachgibt, 


Bis jetzt sind folgende „aroßstadt-Dokumente“ erschienen: 


1 Dunkle Winkel in Berlin von Hans Ostwald. 8. Aufl. 
2. Die Berliner Bohöme von Julius Bab. 4. Aufl. 
3. Berlins drittes Geschlecht von Dr. M. Hirschfeld. 10. Aufl. 
4. Berliner Tanzlokale von Hans Ostwald. 5. Aufl. 
5 Das Zuhältertum in Berlin von Hans Ostwald. 7. Aufl, 
6. Sekten und Sektierer in Berlin von Eberhard Buchner. 4. Aufl. 
7. Berliner Kaffeehiiuser von Hans Ostwald. 3. Aufl, 
8. Die Berliner Banken von Georg Bernhard. 6. Aufl. 
9. Aus den Tiefen der Berliner Arbeiterbewegung v. Albert Weidner. 4. Aufl. 
10. Berliner Sport von Otto Arndt. 3. Aufl. 
11. Das goldne Wiener Herz von Max Winter. 6. Aufl. 
12. Wiener Sport von Dr. Otto Herschmann. 2. Aufl. 
13. Im unterirdischen Wien von M. Winter, 3. Aufl. 
14. Wiener Adel von Felix Salten. 8. Aufl. 
15. Berliner Konfektion von Moritz Loeb. 4. Aufl. 
16. Wiener Verbrecher von Emil Bader. 3, Aufl. 
17. Wiener Mädel von Alfred Deutsch-German. 2. Aufl. 
18. Der Hamburger Hafen von Balder Olden. 
19. Was ein Berliner Musikant erlebte von Vietor Noack. 3. Aufl. 
20. Das musikalische Berlin von Dr. Erich Urban. 
21. Berliner Schwindel von Rechtsanwalt Dr. J. Werthauer. 5. Aufl. 
22. Tariété und Tingeltangel in Berlin von Eberhard Buchner, 3. Aufl. 


23. Zehn Lebenslüufe Berliner Kontrolimädehen von Dr. med. Wilh. Hammer. 
12. Aufl. 


24. Berliner Gerichte von Dr, 
gericht. 5. Aufl. 

25. Berliner Klubs von Spektator. 7. Aufl. 

26. Bilderstürmer in der Berliner Frauenbeweg: 

27. Uneheliehe Mütter von Dr. Max Marcuse. 

28. Schwere Jungen von Hans Hyan. 6. Aufl. 

29. Berliner Theater von Walter Turszinsky. 


Franz Hoeniger, Rechtsanwalt am Kammer- 


ung v. Dr. Ella Mensch. 4. Aufl. 


30. Lebeweltnächte der Friedrichstadt von Satyr. 4. Aufl, 
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